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    Sie waren da. Es hatte geklappt. Augenblicklich begann ihr Puls zu rasen. Das Herz schlug so schnell und heftig, dass das Pochen von außerhalb zu kommen schien. Der Mund fühlte sich trocken an, und ihr wurde übel. Oh Gott. Schüler hasteten vorbei. Rennende Füße. Schreien. Lachen. Begrüßungen. Türenschlagen. Sie stand einfach da. Wie gelähmt. Jemand rempelte sie von hinten an. »Ui, sorry.« Um sich aufzufangen, machte sie einen Schritt nach vorne. Weitergehen. Los. Die Befehle wirkten. Mechanisch stieg sie die Treppe hoch. Da war das Klassenzimmer. Sie betrat es, setzte sich an ihren Platz. Immer noch wie in Trance. Als wäre das eine andere Person, die hier funktionierte, als würde sie sich selber zuschauen. Ihre Hände waren nass von kaltem Schweiß. Angst. Einige der Mitschüler waren schon da. Niemand nahm sie wahr, machte auch nur die kleinste Bemerkung. Man ließ sie in Ruhe. Und sie war froh um diese Unsichtbarkeit. Langsam packte sie ihre Sachen aus. Legte sie ordentlich vor sich auf das Pult. Jedes an seinen Platz. Automatisch. In der rechten Ecke oben das Etui mit den Stiften. Direkt vor ihr der Notizblock, rechts davon ein gespitzter Bleistift. Links die Schulbücher. Das Zimmer füllte sich. Es wurde so laut, dass man die Schulklingel leicht überhörte. Plötzlich klatschte jemand in die Hände. »Meine Damen und Herren, bitte setzen Sie sich.« Sie hatte gar nicht bemerkt, dass der Lehrer im Raum anwesend war. Er musste noch einmal in die Hände klatschen. »Bitte, meine Damen und Herren.« Sie atmete tief durch. Einmal. Zweimal. Dreimal. Allmählich begann sie, sich zu beruhigen. Sie war sicher. Es war alles wie gewöhnlich. Das Rauschen in den Ohren ließ nach. Puls und Herzschlag normalisierten sich. Die Stunde begann und nahm ihren Lauf. So normal, wie es eben möglich war in der ersten Lektion nach fünf Wochen Sommerferien.


    Um 8.35Uhr schrillte die Glocke. Wie auf Kommando begann das Stuhlrücken, Bücherzuschlagen, Reden, Lachen, Füßescharren. Niemand hörte den Lehrer, wie er noch vergeblich versuchte, die nächste Hausaufgabe bekannt zu geben. Resigniert schloss er seinen Mund, schrieb eine Seitenzahl mit weißer Kreide an die Wandtafel und deutete mit dem rechten Zeigefinger darauf. Damit hatte er etwas von einem unfreiwilligen Pantomimen. Sie packte ihre Sachen und verließ im Pulk einer Schülergruppe das Zimmer. Die lebhafte Präsenz der anderen verschluckte sie. In ihrem Lärmpegel ging sie so vollständig unter, als würde sie selbst keine Geräusche verursachen. Die homogene Masse bewegte sich den Korridor entlang. Wich einer entgegenkommenden Gruppe aus, zog sich in die Länge, kam an der Treppe wieder zusammen, wurde schließlich im Nadelöhr der Zimmertür zählbar klein und löste sich im Inneren des Raumes wieder in Individuen auf. Latein. Frau Habegger stand mit dem Rücken zur Wand und lächelte den Hereinströmenden tapfer zu. Kaum jemand lächelte oder grüßte zurück. Taschen wurden auf Tische gepfeffert, man schubste sich, packte wieder aus, fläzte sich auf seinen Sitz. Dieses Schulzimmer ging auf die andere Seite raus, nach Westen. Bevor sie sich setzte, fiel ihr Blick auf das beruhigende Grün der Ulme vor dem Fenster.


    Irgendwann wurde es Mittag. Sie verzog sich an einen schattigen Platz im Park. Die Mädchen ihrer Klasse waren verschwunden. Sie würden sich in der nahe gelegen Migros etwas besorgen und dann gemeinsam verzehren. Sie war froh, allein zu sein. Mit einem flüchtig mitleidigen Blick bedachte sie die verlorenen Erstklässler, die mit fragenden Gesichtsausdrücken verunsichert herumirrten. Sie setzte sich auf den Rasen unter der Ulme, wo sie sich ungestört wähnte, und griff in den Rucksack. Dabei streifte ihre suchende Hand den Taugenichts, und sie zog das gelbe Reclambüchlein heraus. Als Nächstes fand sie die kleine, mit Wasser gefüllte Petflasche und danach die Lunchbox. Das Brot war trocken. Bedächtig zermalmte sie es und nahm zusätzlich einen Bissen Apfel in den Mund. Sie liebte diese Kombination, wenn das Brot begann, süßlich zu schmecken. Zwischendurch ein Schluck Wasser. Wieder ein Bissen Brot, dann der Apfel. Kauen. Schlucken. Beißen. Hatte sie wirklich jemanden gesehen heute Morgen? Oder hatte sie sich geirrt? Sie ließ ihren Blick über das Schulgelände schweifen. Alles schien wie immer zu sein. Essende, plaudernde Schülergruppen, hastende Lehrer. Niemand, der nicht hierhergehörte. Sollte sie sich alles nur eingebildet haben? Sie begann zu zweifeln. Hatten ihr ihre Augen und ihre Fantasie einen Streich gespielt? War das möglich?


    Um Gewissheit zu erhalten, blieb ihr nichts anderes übrig, als auf der Toilette nachzuschauen.


    Noch hatte sie etwas Zeit, bevor die Nachmittagslektionen begannen. Es war heiß draußen, und selbst im gut isolierten Schulhaus war es warm geworden. Wieder klopfte ihr Herz heftig, als sie auf der Toilette kontrollierte, was sie heute Morgen angenommen hatte. Also doch. Jemand hatte sich an der Zeichnung zu schaffen gemacht. Sie war verblasst, aber immer noch gut sichtbar. Das Schwarz des wasserfesten Filzstifts hatte sich zu tief in die weißen Fliesen eingefressen, als dass es einfach so weggeputzt hätte werden können. Alles war gut. Alles war so, wie sie es wollte. Dennoch kribbelte es in ihrem Magen unkontrolliert, und er zog sich unangenehm zusammen. Die Nervosität breitete sich in ihrem Körper aus und drohte, sie zu überwältigen.


    Sie betrat das Schulzimmer. Jemand hatte vorsorglich die Sonnenstoren heruntergelassen. Sie dämpften das Licht im Raum. Es war trotzdem heiß.


    Sie setzte sich auf ihren Stuhl, und die Nachmittagsstunden begannen, schlichen dahin. Lektion reihte sich an Lektion. Endlich 17.20Uhr. Die Schulglocke schrillte heute zum letzten Mal. Es war vorbei. Sie hatte den ersten Schultag überstanden. Überlebt. Sie konnte nach Hause fahren.


    In der Wohnung war es still. Und zu heiß. Wieder hatte ihr Vater vergessen, die Rollläden zu schließen. Die Sonne hatte den ganzen Vormittag bis in den Nachmittag hinein die Räume aufgeheizt. Nun hockte sie in Teppichen, Polstermöbeln, Stoffkissen und ließ sich nicht mehr vertreiben. Selbst wenn sie jetzt die Fenster öffnete, käme nur noch mehr Hitze von draußen rein. In diese 60er-Jahre-Blockwohnung mit Klinkerböden, Buchenparkett und braun gesprenkelten Spannteppichen. Außer ihnen wohnten im ganzen Haus nur alte Leute, die seit jeher hier lebten und nichts vertrugen. Immer musste sie ruhig und still sein. Sie schlichen durch die Zimmer und sprachen mit gedämpfter Stimme. Und wehe, wenn sie einmal die Musik ein paar Dezibel höher drehte. Sofort wurde reklamiert, rügend an den Boden oder an die Decke geklopft. Längst hatte sie sich Kopfhörer besorgt, um die Musik in ihrem Kopf dröhnen lassen zu können, so laut sie es wünschte.


    Von draußen drang das rhythmische »Tschigetschigetschige« der Rasensprenger herein. Der Kühlschrank war, abgesehen von einer angebrochenen Tetrapackung Milch, einer krummen Käsescheibe und einem Stück ranzig gelber Butter, leer. Die letzte Schnitte Brot musste ihr Vater mitgenommen haben. Sie hatte ohnehin keinen Hunger. Beim Verlassen des Raums schien sie das überlaute Ticken der billigen Plastikuhr von der Wand herab zu verhöhnen. In ihrem Zimmer war es stockfinster. Sie brauchte einen Moment, bis sich die Augen von der sonnigen Helligkeit unvorbereitet an die Dunkelheit gewöhnten. Ihre Höhle. Sie trat hinein und drückte auf den Knopf der Stereoanlage. Dazu brauchte sie nichts zu sehen, hier fand sie sich mit verbundenen Augen zurecht. Das rote Stand-by-Lämpchen erlosch, stattdessen blinkte die Digitalanzeige auf und verbreitete ein eigentümlich unnatürlich grünes Licht. Sie stülpte sich die Kopfhörer über, warf sich aufs Bett und wartete. Dazu starrte sie ins Leere. Langsam begann das Lied. Sie war ganz alleine mit der Musik. Es gab nur noch die Dunkelheit, Reamonn und sie.


    War richtig, was sie akribisch vorbereitet hatte? Worauf sie nun seit Monaten hinlebte? Würde der Plan aufgehen? Das Lied steigerte sich. Jetzt kam die Stimme. Sie kannte den Text auswendig. Die Worte über Freiheit, Ewigkeit, Zerrissenheit und Heimkommen.1


    Sie passten ganz genau zu ihr und ihrem Leben.


    Was für ein beschissenes Jahr sie gehabt hatte.


    Sie war immer brav und angepasst gewesen. Und man hatte sie dementsprechend in Ruhe gelassen. Sie leben gelassen, wie ein lästiges Insekt, das zwar da war und das man jederzeit zertreten konnte, sollte es einen Mucks machen, das man aber duldete, solange es sich unsichtbar hielt.


    Wieder lauschte sie eine Weile den Worten im Lied.


    Es war richtig, was sie vorhatte. Sie wusste, was richtig und was falsch war. Keine Angst mehr. Keine Schmerzen. Und seit sie sich entschieden hatte, war es tatsächlich, als könnte sie heimgehen. Im Prinzip hatte sie sich schon lange nicht mehr mit dem Warum befasst. Seit Wochen ging es nur um Organisatorisches. Haarklein hatte sie alles geplant und wusste bis ins Detail, wie sie vorzugehen hatte.


    Das Alleinsein hatte ihr nie viel ausgemacht. Sie kannte nichts anderes. Seit sie sich erinnern konnte, waren ihr Vater und ihr Großvater in der Backstube gewesen und ihre Mutter mit der Großmutter im Laden. Solange sie klein gewesen war, hatten die Eltern sie in der Bäckerei gehabt. Ihr einen kleinen Tisch in den hinteren Teil des Ladens gestellt, und da hatte sie gebastelt, gezeichnet, ihre Hausaufgaben erledigt. Und als sie größer geworden war, hatte sie ihren Schlüssel gehabt und sich alleine in der Wohnung aufgehalten. Das war in Ordnung gewesen. Und damit hätte sie auch hier klarkommen können. Selbstverständlich hätte sie gerne eine Freundin gehabt, aber solange man ihr ihren Frieden ließ, konnte sie auch ohne leben. Diejenigen, die behaupteten, Kinder gewöhnten sich überall schnell ein, logen. Es war extrem schwierig, in ein bestehendes Klassengefüge zu kommen, wo die Gruppenbildung abgeschlossen war und Freund- und Feindschaften bereits in Stein gemeißelt schienen. Sie passte zu keiner Peergroup. Weder war sie hipp und urban wie die »Szenis« noch wusste sie, wo sich die angesagten Plätze befanden und man sich mit den »richtigen« Leuten traf. Schon gar nicht anschließen konnte sie sich den »Bönzlis«, die alle so auffällig schön waren, ihre Garderobe zu jeder Saison und Gelegenheit passend hervorzauberten und außerordentlich reiche Eltern haben mussten. Aber sie passte nicht einmal zu den »Normalos«, die konservative Werte vertraten und ebenfalls aus gutem Hause stammten. Alle blieben sie gerne unter sich, trafen sich in ihren Klubs oder feierten ihre Home-Partys in den elterlichen Villen. Man hatte sie niemals dazugebeten. Nichtsdestotrotz war es so weit gut gegangen. Sie hatte sich eingewöhnt, kam in der Schule problemlos mit, und das Heimweh ließ sich unter Kontrolle halten. Bis die Klassen fürs dritte Jahr neu zusammengesetzt wurden. Sie hatte Typus B gewählt, Latein mit einer Fremdsprache. Sprachen hatten ihr immer gelegen, und sie lernte leicht.


    Aber sie war vom Regen in die Traufe geraten.


    Automatisch übersetzte sie Bruchstücke aus Raemonns Text: richtig, falsch, Angst. Niederlage. Krieg.


    Sie hatten den Krieg gewollt. Dann sollten sie ihn haben. Sie hatte keine Angst mehr vor dem Kampf, im Gegenteil, sie griff danach, die Zeit der Vernichtung war gekommen.


    Eigentlich war sie gar nie eine Konkurrenz gewesen. Zu den Barbies der neuen Klasse hatte sie nicht gepasst. Nicht zur Jeunesse dorée, der vergoldeten Jugend. Dafür hatte sie den falschen Namen, die falschen Eltern, die falsche Herkunft. Die Schwäne hatten ihr das Gefühl gegeben, für immer das hässliche Entlein zu bleiben. Dabei war sie eigentlich gar nicht hässlich. Sie hatte ein hübsches Gesicht und glänzendes Haar. Aber der Glamourfaktor fehlte ihr. Vielleicht hätte man sie aufgenommen, wenn sie sich etwas besser in Szene zu setzen gewusst hätte. Über ihre unscheinbare Kleidung und gewöhnliche Herkunft hinweggesehen. Aber sie war schüchtern und hatte auch körperlich den entwickelten Mitschülerinnen nichts entgegenzusetzen. Es war, als hätten die langen Winter im Prättigau nicht nur den pflanzlichen, sondern auch ihren ganz persönlichen Frühling hinausgezögert. Kam hinzu, dass sie fast ein Jahr jünger als die meisten ihrer Klasse war, da man sie früher eingeschult hatte. Sie konnte sich drehen und wenden vor dem Spiegel, wie sie wollte, kurviger wurde sie dadurch nicht. Das sah sie selber. Vorne konnte man ja noch was reinstopfen, aber das hatte sie aufgegeben, nachdem man sie gedemütigt hatte. Und auch die tröstenden Worte ihrer Mutter halfen nichts. Wie konnte sie sagen, sie solle es genießen, solange sie noch ihre mädchenhafte Figur habe, ihr Busen würde bald wachsen? Was wusste ihre Mutter denn schon! Von den Jungs, für die sie gar nicht vorhanden war. Von den Weibsbildern in ihrer Klasse, die bereits Schamhaare und mindestens kleine Brustknospen vorweisen konnten. Sie war immer dünn gewesen, aber jetzt wurde sie mager. Ja klar litt sie an einer Essstörung. Aber welches Mädchen nicht? Es gab drei Kategorien. Erstens diejenigen, die fraßen und kotzten. Zweitens diejenigen, die diszipliniert Buch führten über ihre Kalorienaufnahme und fanatisch Sport trieben, um zu viel eingenommene Energie wieder zu verbrennen, und drittens die, die überhaupt nicht schauten und fett waren. Sie mochte Sport grundsätzlich, war eine ausgezeichnete Läuferin und liebte das Schwimmen. Außerdem hatte sie nie an übermäßigem Appetit gelitten.


    Das zweite Lied auf der CD: Supergirl2. Wie passend. Supergirl. Ha, genau. Sie lachte bitter auf. Für einen Moment hatte sie es selber geglaubt. Hatte sich eingebildet, sie sei Supergirl und könne fliegen. Was für ein unverzeihlicher Hochmut. Selbstverständlich konnte auch sie die Naturgesetze nicht überlisten. Und der Absturz war brutal gewesen. Alles hatte nach den Sommerferien im letzten Jahr so hoffnungsvoll begonnen. Sie war eine Woche mit ihrer Patentante in Italien gewesen. Venedig hatten sie besucht und einige faule Tage am Lido genossen. Knackig braun war sie heimgekommen und irgendwie selbstbewusster. Mittlerweile konnte sie sogar etwas Busen vorweisen, und die heißblütigen Italiener hatten ihr das Gefühl gegeben, ein attraktives Mädchen zu sein. Das hatte sie wahrscheinlich in ihrem naiven Glauben bestärkt, dass sich Yves tatsächlich für sie interessieren könnte. Sie hatten beide das Wahlpflichtfach Chor belegt, und er hatte einen Blick auf sie geworfen. Das war nicht verborgen geblieben. Natürlich nicht. Nichts entging den eifersüchtig aufmerksamen Augen ihrer Mitschülerinnen. Und ihr Elend hatte damit seinen Anfang genommen.


    Dabei wussten sie ja nichts. Hatten keine Ahnung und nie etwas gewusst. Aber wie auch immer, auf jeden Fall hatte sie die Rudbeckien verärgert und ihren ganzen Zorn auf sich geladen. Tagtäglich. Stunde für Stunde. Minute für Minute. Fiese kleine Bemerkungen, vernichtende Blicke, herabwürdigende Gesten, hinterrückes Getuschel. Ihr Leben war eine einzige Tortur geworden. Jede Lektion glich einer Folterstunde, und jede Pause war ein Spießrutenlauf. Zudem hatte man sich nicht damit begnügt, sie in der Klasse fertigzumachen, nein, nichts Geringeres als das World Wide Web wurde genutzt. Man verleumdete sie, schrieb Unwahrheiten auf Facebook, setzte sie dem Gespött der ganzen Welt aus. Und das alles nur, weil ein Junge der Schule sich für sie interessierte. Ihr Pech, dass es ausgerechnet der Prinz war, auf den die Queen herself ein Auge geworfen hatte. Dass es noch schlimmer werden könnte, hatte sie sich nicht vorstellen können. Aber sie hatte sich geirrt.


    Man hatte sie seit jeher von allem ausgeschlossen und nie eingeladen. Nicht zu irgendeiner privaten Feier, nicht zu irgendjemandem nach Hause. Bis zu jener Geburtstagsparty.


    Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Sie konzen- trierte sich lieber auf das dritte Lied: Swim3. Die Sätze sprachen ihr aus der Seele. O ja, es war verdammt hart und schwierig, das Richtige zu tun, wenn man etwas ganz anderes in ihre Gesichter schmettern wollte. Sie fühlte sich verstanden und unterstützt. Wollte tun, was zu tun war, nicht davonlaufen. Was sang er? Sie solle schwimmen? Oft, sehr oft hatte sie versucht, sich ein- zureden, dass alles gut werden würde. Und schwamm. Aber sie war lange genug geschwommen. Wollte nicht mehr. Konnte nicht mehr. Sie wollte fliegen. Instinktiv übersetzte sie die nächsten Worte: Kämpfe nicht gegen die Gezeiten, schwimme einfach mit, aber zuerst, zuerst setzt du deine Füße auf den Boden. Ich kann dir nicht jedes Mal aufhelfen, wenn du fällst, ich bin nicht deine Mutter oder dein Vater.


    Sie hatte weder einen Vater noch eine Mutter, die sie hätten an der Hand nehmen und ihr helfen können. Das hatte sie nie gehabt. Aber schlimmer war, dass sie ihre Mutter im Stich gelassen hatte. Das konnte sie sich niemals verzeihen. Sie war gemein und ekelhaft zu ihr gewesen. Und dafür gab es keine Entschuldigung. Ihren Frust und ihre Ohnmacht hatte sie an ihr ausgelebt. Bei ihr abgeladen. Es war Selbstmord gewesen, sie wusste es. Und sie war schuld daran, sie hatte ihre Mutter in den Suizid getrieben.


    Depression war eine Krankheit. Das wusste sie. Und auch, dass ihre Mutter nichts dafürkonnte. Aber dieses Wissen hatte ihr nicht geholfen. Hatte sie weder geduldiger noch fürsorglicher gemacht. Ihrer Mutter machte sie keinen Vorwurf, aber sich selbst und ihrem Vater. Sie hatten versagt. Sie hatte zwar versucht, Verantwortung zu übernehmen, aber es war ihr nicht gut genug gelungen.


    Daheim im Dorf war alles noch leichter gewesen. Hatte es am anderen Lebensstil gelegen? War es ihrer Mutter besser gegangen, weil sie Arbeit hatte? Mehr Bewegung, mehr Sonnenschein, mehr Kontakte? Fröhlich war sie auch in Klosters selten gewesen, aber immerhin nicht dermaßen deprimiert wie in der Stadt. Ihr Zustand hatte sich in Zürich rapide verschlechtert. Ohne die Aufgabe in der Bäckerei verlor ihr Leben jede Struktur. Niemand hatte ihr geholfen oder sich für sie interessiert. Oft war sie tagelang im abgedunkelten Zimmer im Bett geblieben.


    Auch ihr Vater hatte die nötige Empathie nicht aufbringen können und war weder genug liebe- noch verständnisvoll gewesen. Heillos überfordert mit seinen pubertierenden Schülern und selber einem Zusammenbruch nahe, fehlte ihm die Kraft, sich daheim zusätzlich um eine kranke Frau zu kümmern. An ihr wäre es gewesen, ihrer Mutter zu helfen. Niemals würde sie rückgängig machen können, was an jenem verhängnisvollen Abend geschehen war. Sie hatte sich von ihrer Mutter abgewandt und so benommen, dass diese überhaupt keinen Sinn mehr in ihrem Leben sah. Damals war sie selbst todunglücklich gewesen und so wahnsinnig wütend geworden, als sie ihre Mutter einmal mehr ungepflegt in der dunklen Wohnung sitzen sah. Warum konnte sie sich nicht zusammenreißen? Warum war sie nicht wie all die anderen Mütter? Warum konnte sie ihr nicht helfen? Sie war das Kind, sie brauchte Hilfe. Aus einem Gefühl der Machtlosigkeit und der Niederlage heraus hatte sie zornig gerufen: »Wofür bist du eigentlich gut?«


    Ihre Mutter hatte müde geantwortet: »Du hast recht, ich bin für nichts gut. Ich mache nur Arbeit und verursache Kosten.«


    Es hatte ihr sofort leidgetan. Aber sie konnte nicht mehr zurück. Die Worte waren gesagt. Sie war in ihr Zimmer gestürmt, hatte die Tür zugeschlagen und ihre Mutter alleine gelassen.


    Eine Woche später war das eingetreten, wovor sie sich immer gefürchtet hatte. Ihre Mutter war tot gewesen.


    Reamonn sang, und die Worte sprangen in ihren Kopf: Kämpfe nicht gegen die Gezeiten, schwimm einfach mit. Aber zuerst setzt du deine Füße auf den Boden. Ich kann dir nicht jedes Mal aufhelfen, wenn du hinfällst. Ich bin nicht deine Mutter oder dein Vater. Nein, nein, ich kann nicht weiter… Recht hatte er. Er war weder ihre Mutter noch ihr Vater und er konnte ihr nicht aufhelfen. Niemand konnte es. Nur sie selbst.


    Sie riss sich den Kopfhörer von den Ohren und lauschte angespannt in die Wohnung. War ihr Vater bereits nach Hause gekommen? Sie musste hier raus. Weg, bevor er heimkam.


    
      
        1 Reamonn: 7th son

      


      
        2 Reamonn: Supergirl

      


      
        3 Reamonn: Swim

      

    

  


  
    2.


    Endlich konnte er nach Hause gehen. Es war heiß, und der Schweiß lief ihm in Bächen am Körper herunter, als er langsam, vergeblich nach Schatten Ausschau haltend, die Schulhausstraße hinaufging. Seine Gedanken kreisten. Gewöhnlich verfolgte ihn die Arbeit nicht. Mit der hinter sich schließenden Bürotür ließ er auch seine Fälle zurück. Lag es daran, dass er normalerweise an einen Tatort gerufen wurde, bei dem das Verbrechen bereits geschehen war? Wo es nicht an ihm war, die Katastrophe zu verhindern? Das hier war schwierig, und die Vorstellung, was da womöglich auf ihn zukam, schrecklich.


    Für einmal fuhr er mit dem Lift in den ersten Stock, sogar zwei Treppen waren zu viel. Die Hitze war unerträglich. Hoffnungsvoll rief er: »Hallo?« in die Wohnung, und die gedämpfte Antwort kam umgehend zurück: »Hallo. Hier draußen.« Er folgte der Stimme und ging durch die Küche auf den Balkon. Rebecca lag auf dem Liegestuhl unter dem Sonnenschirm. In der Hand hielt sie ein Glas, in welchem die Eiswürfel dezent klingelten. Die milchige Flüssigkeit verriet ihm, dass es sich um einen klassischen Pastis handelte. Offensichtlich hatte sie sich nicht vom Hype um den Aperol Spritz anstecken lassen. In diesem Sommer nippte der Zürcher mit kindlicher Freude an diesem künstlich orangen Produkt, im nächsten Jahr würde einem wieder etwas anderes aus jeder Hand in der Bar oder Beach-Lounge entgegenleuchten. Er küsste seine Freundin auf den Mund. Mmh, der Anisgeschmack schmeckte gut auf seinen Lippen und nach mehr.


    »Wie war dein Tag?«


    »Geht so. Und deiner?«


    »Herrlich. Ich war am Morgen paddeln.« Das Bild gefiel ihm. Da sich der Zürichsee nicht zum Wellenreiten eignete, Rebecca als halbe Australierin aber auf einem Brett daheim war, hatte sie diesen Sommer mit dem Stand-up Paddeling, kurz SUP genannt, begonnen. Andreas schöne Vorstellung, wie sich Rebeccas lange, schlanke Silhouette im Bikini auf dem Brett stehend gegen den Himmel abhob, wenn sie elegant einer Göttin gleich dem Horizont entgegenruderte, wurde jäh durch ihre Worte unterbrochen: »Der See ist warm geworden und schon beinahe keine Erfrischung mehr.« Sie hatte wohl gemerkt, dass er mit den Gedanken woanders war, und fragte lächelnd: »Willst du meinen?« Großzügig hielt sie ihm ihr Glas hin. »Ich mach mir einen neuen.« Mit diesen Worten verschwand sie in die Küche. Dankbar nahm er an, setzte sich auf einen Stuhl und trank einen ersten Schluck von der scharfen Flüssigkeit. Selbst im Schatten war ihm viel zu heiß. Während sich Rebecca Eiswürfel aus dem Kühlfach holte und erneut Pastis in einen Tumbler einschenkte, stellte sie fest: »Natürlich war’s nicht so schön wie gestern. Aber auch auf der Mole lässt sich der Sommer genießen.« Ach ja, gestern. Sie hatten sich einen Weidling bei der Seepolizei ausgeliehen und waren den ganzen Tag auf dem Wasser geblieben. Die Ruhe war paradiesisch gewesen. Das Geschrei aus den Badeanstalten am Ufer, die aus allen Nähten platzten und wo mindestens so schlimme Zustände wie rund ums Mittelmeer während der Sommerferien herrschten, klang nur gedämpft bis zu ihnen. Und mit ein paar leichten Ruderschlägen entfernten sie sich gerade so weit, um den Luxus des Alleinseins nicht zu vergessen. Genüsslich waren sie im Bug des Bootes gelegen, derweil die Wellen sanft und leise an die Holzwände schmatzten. Ab und zu hornte ein Kursschiff in der Ferne, oder ein weißer Segler glitt fast lautlos vorbei. Sogar die Maschinen der Motorjachten schnurrten wie verwöhnte Katzen. Man ließ sich treiben, dümpelte schaukelnd dahin. Ein träger Sommersonntag. Sie hatten gelesen, gedöst, geschwatzt. War ihnen zu warm geworden, suchten sie mit einem Kopfsprung Abkühlung im See. Mit einem einfachen Picknick rundeten sie abends den perfekten Tag ab. Die Weißweinflasche war den ganzen Tag an einer Schnur am Boot befestigt im Wasser gelegen und mitgeschwommen. Das Baguette zwar ein bisschen trocken und der Käse etwas weich, aber mit dem Wein hatte sich dennoch ein Hauch Frankreich schmecken lassen. Erst weit nach Sonnenuntergang hatten sie sich dazu aufraffen können, ans Ufer und nach Hause zurückzukehren.


    Ungleich Rebecca, die heute nochmals freigehabt hatte, war sein Wecker um 6.00Uhr losgegangen, und er hatte den Tag bei der Arbeit verbracht. Erneut riss ihn Rebecca aus seinen Gedanken. »Man merkt, dass die Schule wieder begonnen hat. Untertags sind bedeutend weniger Kinder auf der Straße anzutreffen.« Schule. Hm, eigentlich wollte er nicht mehr daran denken. Er hatte heute viele Stunden in der Schule zugebracht. Jetzt war Feierabend, und irgendwann musste man abschalten können. Es gelang ihm nicht. Was ging nur im Kopf eines Teenagers vor, bis er so weit kam? Was musste da alles schiefgelaufen sein?


    Inzwischen war Rebecca wieder auf den Balkon getreten und prostete ihm mit den Worten »Auf den Sommer« zu.


    »Auf einen Sommer mit dir.« Die Gläser trafen sich und ebenso ihre Lippen.


    »Hab ich einen Hunger! Was meinst du, wollen wir nachher gleich los?«


    Er nahm einen kräftigen Schluck und antwortete: »Ich hüpf noch schnell unter die Dusche.« Das Glas nahm er mit, als er ins Badezimmer ging. Es war eine Wohltat, endlich aus diesen schweißfeuchten Kleidern zu kommen. Das kalte Wasser traf ihn brutal. Aber es tat gut, wie es über Haare und Gesicht lief. Das hatte er gebraucht. Erfrischt stieg er aus der Kabine, trocknete sich ab und lief nackt ins Schlafzimmer. Ein anerkennender Pfiff von draußen verriet ihm, dass ihn Rebecca beobachtet hatte. Er lachte. »Lust?«


    »Behalten wir uns das für den Nachtisch auf?«


    »Wann immer du willst.« Er strich sich eine nasse Haarlocke aus der Stirn. Seit er wusste, dass Rebecca auf Männer mit langem Haar stand, ließ er seine ungebremst wachsen. Während er ein frisches Paar Jeans und ein T-Shirt aus dem Schrank suchte, summte er vergnügt vor sich hin. Das Leben war trotz allem schön.


    Hand in Hand schlenderten sie durch Rieter- und Belvoirpark in Richtung See. Der Herbst war noch weit entfernt, nach dem nassen Juli leuchteten Blätter und Rasen in sattem Dunkelgrün. Bis Mitte August war das Wetter wechselhaft und kühl gewesen. Die Freibäder hatten bereits die schlechte Saison beklagt, niemand hatte mehr so recht mit einer Hitzewelle gerechnet. Aber pünktlich zum Schulanfang legte der Sommer so richtig los. War es nicht im letzten Jahr ähnlich gewesen? Da war es sogar September geworden, bis sich die im Hochsommer aufgesparte Hitze entlud. Am Wochenende hatte das Theaterspektakel auf der Landiwiese begonnen, und der Anlass war ihr Ziel. Das letzte Stück des Weges legten sie gemeinsam mit all den anderen Fußgängern und Velofahrern entlang des Mythenquais zurück, die dieselbe Idee gehabt hatten. Man wollte den lauen Abend genießen, und Hunderte Menschen wurden angezogen wie Motten vom Licht.


    Sie passierten die obligaten Unterschriftensammler. Worum’s diesmal wohl wieder ging? Freie Schulwahl für alle? Gerechtere Löhne? Mehr bezahlbare Wohnungen? Er zwängte sich so rasch wie möglich an den Lauernden vorbei, aber Rebecca krallten sie sich natürlich sofort, und einer der jungen Idealisten laberte sie ernsthaft voll mit irgendwelchen Weltverbesserungsvorschlägen.


    Als sie um 19.00Uhr schließlich das Gelände betraten, hatten sich bereits vor allen Essständen lange Schlangen gebildet. Sie trennten sich vorübergehend, da Rebecca sich einen afrikanischen und er lieber einen asiatischen Teller organisieren wollte. Von überall her roch es exotisch. Kinder rannten an Tischen vorbei und fielen zwischen Bänke. Trommler gaben der Geräuschkulisse einen dumpfen Boden. Frauen und Männer begrüßten sich lachend. Kurz vor 20.00Uhr kamen die kulturinteressierten Besucher, und Kolonnen bildeten sich jetzt auch vor den Eingängen der Theaterzelte. Gerade als Andrea den letzten Bissen des würzigen Satay-Spießes mit einem Schluck Bier hinunterspülte, tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Er sah Rebeccas freundliches Lachen, und bevor er sich umdrehen konnte, hörte er eine weibliche Stimme: »Dacht ich mir doch, dass ihr das seid. Guten Abend.«


    »Hallo, Kathrin!«


    »Hoi miteinander!« Die zwei Kirchner Jungs strahlten sie an, und dann trat auch noch der Mann zu Frau und Kindern. »Tja, nun ist’s vorbei mit der Zweisamkeit… Hallo, Rebecca, Andrea.« Bei Küsschen und Händeschütteln erfuhren sie, dass die Familie bereits im Ship O’Fools gewesen war. Wo man mitten auf der Wiese für wenig Geld in einem Piratenschiff verrückte Maschinen aus Besteck, Spielzeug und Musikinstrumenten bewundern konnte. Bevor sie sich nun auf den Heimweg machen wollten, immerhin wurden die Knaben morgen wieder in Schule beziehungsweise Kindergarten erwartet, mussten sie noch in die Erinnerungsstube im Haus am See, wo pro Tag nämlich ein Stofftier adoptiert werden durfte.


    »Wollt ihr schon mal vorgehen?« Kai wandte sich an Kathrin, seine Frau. »Ich habe mit Andrea noch etwas zu besprechen.« Sie nickte und verabschiedete sich, um die Söhne, die ihr bereits vorausgerannt waren, wieder einzuholen.


    »Seid ihr schon weitergekommen?«


    »Leider nicht sehr.« Andrea hatte keine wirklich guten Nachrichten für den Nachbarn. Kai, der Gymnasiallehrer, war in der letzten Sommerferienwoche im Schulhaus gewesen, um sich auf den kommenden Unterricht vorzubereiten. Aufgeregt war der Hauswart mitten in seine Planung geplatzt und hatte ihn auf eine Skizze in der oberen Damentoilette aufmerksam machen wollen. Er sollte sich ansehen, was sie Seltsames beim Entfernen der Hygienebox entdeckt hatten.


    Die Orchidee war relativ groß und schwarz. Daneben, etwas kleiner, ein Busch Rudbeckien und auf der anderen Seite eine Malvenart. Besorgniserregend war das Sturmgewehr, dessen Kugeln alle Stängel durchschossen hatten. Die Blumen waren erbarmungslos geköpft worden, sodass die Pflanzen geknickt starben. Da hatte sich jemand viel Mühe mit einer Zeichnung gegeben. Dick und fett stand zudem darüber: »26.08.2011«.


    Das war kein Fall für Padägogen, sondern für die Polizei. Umgehend hatte Kai Andrea, den Detektiv der Stadtpolizei Zürich, alarmiert. Ein School-Shooting? Hm, dafür gab es eigens eine Fachstelle. Die Gewaltprävention. Nach einer gründlichen Gefahrenanalyse empfahl das Dreiergremium, bestehend aus einem Polizisten, einem Kriminal- und einem Schulpsychologen, die Drohung ernst zu nehmen. Andrea hatte den nächsten Schritt unternommen und die Interventionseinheit informiert. Die Stadtpolizei Zürich verfügte seit 1973über eine eigene Anti-Terror-Einheit. Sie war nur ein Jahr nach dem verheerenden terroristischen Angriff auf die Olympischen Sommerspiele im Jahr 1972in München gegründet worden. Damals war die Unfähigkeit der Polizei offenbar geworden, auf eine solche Art der Schwerstkriminalität adäquat reagieren zu können. Die Interventionseinheit, die bis im April 2006als Milizsystem funktioniert hatte, war schließlich in die Abteilung Spezial mit einem Sollbestand von über 80Mitarbeitern umgewandelt worden. Hier arbeiteten die Grenadiere in fünf Einsatzgruppen mit je zwölf Mitgliedern rund um die Uhr im Schichtdienst. Gerufen wurden sie, wenn es irgendwo besonders gefährlich zu sein schien oder sich Einsätze als heikler herausstellten: Sobald Waffen im Spiel waren, die Täter als skrupellos galten, Geiselnahmen vorlagen oder völkerrechtlich zu schützende Personen begleitet werden mussten. Zudem deckten sie die Überfallgruppe ab und leisteten Unterstützung für die Grundversorgung. Eine Amoktat in der Schule war sozusagen ihr Klassiker schlechthin. Aktion Orchidee war geboren worden und rollte in logischer Konsequenz unter Andreas Kommando.


    Er brachte Kai auf den neuesten Stand. In puncto Täterschaft waren sie unbefriedigend wenig weitergekommen, und über Taktisches konnte und wollte er dem Nachbarn nichts Genaueres mitteilen. Sorgenvoll verabschiedete sich der Lehrer daraufhin und begab sich auf die Suche nach seiner Familie.


    Längst waren die Lichterketten auf der Landiwiese angegangen und gaben der ganzen Umgebung eine fast magische Atmosphäre. Andrea versuchte, sich erneut davon einnehmen zu lassen, und trieb mit Rebecca im Strom der Menschen an die Esoterik-und-Ethnomeile. Hier ließen sich kleine Mädchen farbige Garne ins Haar flechten und bunte Bändchen um den Arm. Mutigere hielten Wahrsagerinnen ihre Hände zum Lesen hin oder hörten sich an, wie man Geister vertreiben konnte. Rebecca suchte sich spontan eine der Seherinnen aus, zahlte einen bescheidenen Betrag und wurde sofort bedient. Nicht unbedingt Andreas Welt. Er blickte über die Köpfe der Sitzenden hinweg und entdeckte ein Stück weiter ein paar bekannte Gesichter.


    »Na, euch geht’s ja verdammt gut!«


    »Wem sagst du das. Wir werden jeden Abend rund und runder.« Der Fahnder seufzte schmunzelnd und strich sich dabei über den Bauch. Ein Anlass wie das Theaterspektakel zog nicht nur unbedarfte Bürger an, sondern mit dieser unbeschwerten und leichten Opfer-Zielgruppe auch professionelle Taschendiebe und andere Kleinkriminelle. Die zivilen Polizisten verbanden das Angenehme mit dem Nützlichen, gönnten sich ein Essen unter freiem Himmel und konnten dabei gleichzeitig mutmaßliche Täter im Auge behalten.


    Nach den üblichen Spötteleien wurde Andrea ernst. Das Auftauchen der Kollegen brachte ihn auf eine neue Idee, und dieser Eingebung folgend, fragte er: »Wie wär’s mit einem zusätzlichen Observanten-Einsatz?« Warum nicht weitere Unterstützung anfordern? Es konnte auf keinen Fall schaden, wenn noch einige zusätzliche Augenpaare Schüler nach verdächtigem Verhalten beobachteten.


    »Lass hören.« Auch Manfred, der Fahnder, wurde ernst. Andrea informierte die Männer über seinen laufenden Fall, und sie ließen sich sofort überzeugen. Ohne großes Wenn und Aber beschloss man, sich morgen im Detektivposten in der Enge zu treffen und alles Weitere zu besprechen.


    Natürlich war den Kollegen nicht verborgen geblieben, mit wem Andrea hier war, und kaum war das Geschäftliche besprochen, konnte man sich eine weitere Fopperei nicht verkneifen. Mit einem Nicken in Rebeccas Richtung fragte Manfred: »Und, wie schmeckt sie denn, deine Cremeschnitte…?«


    »So gut, wie sie aussieht.«


    Zur Bewunderung kam wohl ein Schuss Neid. Immerhin entsprach Rebecca mit ihren über 1,80Meter, der schlanken Figur, den klassisch feinen Gesichtszügen und dem makellosen Alabasterteint der Rothaarigen einem Idealbild und kam einem Topmodel sehr nahe.


    Als sich Rebecca strahlend und um ihr Glück bestätigt zu den Männern gesellte, rissen sie sich zusammen, ließen die Sticheleien, und man verabschiedete sich. Eine Weile noch schauten Rebecca und Andrea einem geschickten Jongleur zu, hörten den Applaus, den ein zahlreiches Publikum einem Zauberer zollte, fragten sich, ob die Vorstellung des Feuerkünstlers noch drin liege, entschieden sich dagegen und machten sich stattdessen definitiv auf den Heimweg. Die Nacht war samten. Vereinzelte Sterne funkelten zwischen den Blattdächern der alten Parkbäume, und wäre da nicht dieser unverdauliche Fall gewesen, hätte Andrea wunschlos glücklich sein können. Wenigstens hatte er allmählich das Gefühl, alles in seiner Macht Stehende getan zu haben. Eine schlechte Vorahnung ließ sich dennoch nicht ganz vertreiben. Wenn sie wenigstens einen Anhaltspunkt hätten, um wen es sich beim Täter handeln könnte.
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    Nachdem sie die Wohnung fluchtartig verlassen hatte, war sie eine Weile planlos durch die kochende Stadt gestreunt und schließlich auf dem Saffa-Inseli gelandet. Hier musste sie nicht befürchten, von jemandem erkannt zu werden. Den Tussen ihrer Klasse war der See oder eine öffentliche Badeanstalt natürlich viel zu gewöhnlich. Man traf sich in den elterlichen Villen mit eigenem Swimmingpool. Was ihr recht war. Je weniger sie in diese blasierten Gesichter sehen musste, umso besser. Aus dem Schatten eines Baumes blickte sie auf unzählige Sonnenanbeter. Braune, rote, gescheckte Leiber. Manchmal war es gut, inmitten von Menschen zu sein. Je mehr Volk, desto unsichtbarer wurde sie.


    Wie schön es hier war. Der See so blau, die Wiese grün, weiß die Segler. Ihr Blick blieb an einer jungen Familie hängen. Die Frau sonnte sich oben ohne, der Mann spielte mit einem schätzungsweise zwei Jahre alten Knaben. Das Kind lachte.


    Vielleicht war doch alles ein Fehler?


    Manchmal hatte sie diese lichten Momente. Aber nur ganz kurz, dann kroch sie sofort wieder in ihren dunklen Tunnel zurück. Und daraus gab es nur einen Ausweg.


    Natürlich hatte auch sie ihre Träume gehabt. Es musste nicht einmal eine Familie sein. Nein, im Grunde hatte sie sich nie eigene Kinder vorgestellt. Sie wollte Schauspielerin werden. Auf den großen Bühnen stehen, Filme drehen. Wie Audrey Hepburn. Sie bewunderte die grazile Schauspielerin, die im Hollywood der 50er das Publikum im Sturm erobert hatte. Elfengleich war sie so ganz und gar anders als die vor Sex sprühende üppige Schönheit Marilyn Monroe gewesen. Ihre riesigen Rehaugen konnten einen Ernst verbreiten, den sie mit einer ihr eigenen Leichtigkeit aber niemals zu schwer werden ließ. Dabei hatte die Schauspielerin weiß Gott kein einfaches Leben gehabt. Während des Zweiten Weltkriegs litt sie so stark an Unterernährung, dass ihr Muskelwachstum bleibend geschädigt wurde und sie ihre Tänzerinnenkarriere an den Nagel hängen musste. Auch Fe hätte für ihr Leben gern Ballettunterricht gehabt. Aber dazu hätte sie nach Landquart oder Davos gefahren werden müssen, und das war unmöglich, da beide Elternteile arbeiteten. Und außerdem hatte man auch kein Geld für solche Eskapaden, wie ihr Vater es nannte. Sie hatte für sich allein daheim vor dem großen Spiegel im Elternschlafzimmer Tanzschritte ausprobiert. Damals lebten sie noch im Prättigau, und ihre Mutter arbeitete im Laden. Fe hatte sich jeweils an den dunklen Winternachmittagen die alten Filme angeschaut, wieder und wieder. Und sich in Audrey Hepburn verwandelt. Sich angezogen wie sie. Von ihrer Großmutter hatte sie Stoff bekommen und versucht, sich diese weiten, wippenden Röcke zu nähen. Und von ihrer Mutter hatte sie sich das kleine Schwarze und die übergroßen Sonnenbrillen geborgt. Mit dem um den Hals gebundenen Nickituch und den auf knöchellange 7/8gesäumten Hosen hatte sie ihre Haare so frisiert, wie Audrey ihre in Breakfast at Tiffany’s trug. In diesen Stunden war sie glücklich gewesen und fand sich wunderschön. Aber auf die Straße hatte sie sich so natürlich nie getraut. Das Einzige, was sie öffentlich trug, waren die flachen Ballerinas, die Hepburn ebenfalls geliebt hatte und die längst wieder Mode waren.


    All das war lange her. Heute wusste sie, dass aus ihren Träumen nie etwas werden würde.


    Er hatte ihr alles definitiv verdorben. Kurz vor den Sommerferien waren die Figuren für die Weihnachtsvorführung verteilt worden. Niemals würde sie das triumphierende Glitzern in Silvies Augen vergessen, als sie ihr mit vor Schadenfreude triefender Stimme mitgeteilt hatte, dass sie die Hauptrolle bekomme. Ohne diesen wichtigen Auftritt konnte Fe ihre Zukunftspläne gleich begraben. Wie sollte sie ihren Eltern beziehungsweise ihrem Vater beweisen, dass sie zum Spielen fähig war, wenn sie nicht ein einziges Mal zeigen durfte, was für Talent sie hatte? Ohne diese Chance würde er ihr niemals erlauben, eine Schauspielkarriere anzustreben, eine Schauspielschule zu besuchen und Gesangsunterricht zu nehmen.


    Dabei war ihr die Rolle doch so gut wie versprochen gewesen. Aber Silvie mit ihrem langen golden schimmernden Haar hatte einmal mehr gewonnen. Und das, obwohl ihre Stimme weder besonders kräftig noch sonst wie herausragend war.


    Sie hätte so unendlich gern gezeigt, was für eine Schauspielerin sie war. Dass sie nicht unschein-, sondern wandelbar war. Sie konnte nahezu jede Rolle besetzen, davon war sie überzeugt, wenn man sie nur ließe! Außerdem hatte sie eine gute Stimme. Zu wenig geschult natürlich, aber da war viel Potenzial!


    Er war schuld daran. Er. Der Musiklehrer. Seine plumpen Vertraulichkeiten widerten sie an. Sie ließ sich nicht mehr als unverzichtbare Backgroundsängerin, als tragende Stimme im Hintergrund benutzen. Nein, lange genug war sie im Schatten gestanden, hatte anderen zu ihrem Erfolg verholfen und deren Starstatus untermauert. Damit war definitiv Schluss. Jetzt kam die Zeit, sich zu wehren. Und er musste bezahlen. Diese Kränkung war der letzte Tropfen gewesen, der das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht hatte. Ja, sie hatte sich schon lange mit ihren Feinden beschäftigt. Sich haarklein ausgemalt, wie es sein würde, sie in Todesangst zu versetzen und ihre eigene Ohnmacht und Hilflosigkeit endlich, endlich los zu sein. Sich stattdessen mächtig und erhaben zu fühlen.


    Wie sie all die Gesichter hasste. Plötzlich konnte sie es kaum noch erwarten, sie zu zerstören. Ja, büßen würden sie. Alle. In den Sommerferien hatte sie mit der Detailplanung begonnen, ihre Fantasien konkret werden lassen. Sie hatte die Zeit genutzt, um täglich intensives Zieltraining zu wiederholen. Wenn sie an die Umsetzung am nächsten Freitag dachte, begann wieder das Kribbeln im Bauch. Es breitete sich aus und drohte, sie zu überschwemmen. So musste man sich fühlen, wenn man auf Speed oder einem anderen Amphetamin war. Hunger hatte sie ohnehin kaum, und schlafen konnte sie seit Wochen nur noch mit einem Schlafmittel, welches sie im Arzneikasten ihrer Mutter gefunden hatte. Manchmal gelang es ihr nicht einmal damit. Es war die Anspannung, die Tage voller Dauerstress.


    Aggressiv und ohne dass es ihr bewusst gewesen war, hatte sie den Baumstamm, an dem sie lehnte, geschält. Hell und nackt schimmerte das Holz darunter hervor. War seiner Umwelt nun schutzlos ausgeliefert.


    Sie blutete, ein Stück Rinde hatte sich unter den Nagel gebohrt. Interessiert betrachtete sie die Wunde und vergrößerte sie noch, indem sie die Fingerbeere mit dem Daumennagel der anderen Hand weiter vom Nagel entfernte. Faszinierend, wie sich ein leuchtend roter Tropfen Blut bildete. Sie drückte die Fingerbeere gegen den Nagel und sofort verteilte sich die Flüssigkeit unter der ganzen Nagelbreite, verfärbte ihn rot und da, wo sie hervorquoll, bildeten sich kleinste Perlen.


    Ihr Vater wollte sie zwingen, sich für irgendein erzlangweiliges Studium einzuschreiben. Womöglich Jus oder eine Sprache, um später ebenfalls Lehrerin zu werden. Dabei war sie zu so viel Höherem geboren. Sie lachte leise. Nein, sie hatte wahrhaft nicht vor, Pädagogin zu werden und tagtäglich den desinteressierten Schülern die Animatorin zu machen. Stunden in eine Lektionsvorbereitung zu investieren, die dann doch nur boykottiert wurde. Von einer Meute, die sie fertigzumachen versuchte. Sie kannte all die miesen Spielchen und würde sich nie und nimmer vor einer Klasse gnadenloser Pubertierender zum Affen machen. Zu oft hatte sie den verzweifelt gequälten Blick der Latein-Lehrerin oder den schmerzverzerrten Gesichtsausdruck des Biologie-Lehrers aufgefangen, wenn sie ahnungslos und gutgläubig in eine fiese Falle getappt waren. Sie hatte selber zwar nie mitgemacht, aber zugeschaut. Mehr war weder nötig noch möglich gewesen. Es funktionierte bestens ohne sie. Man hatte sie ohnehin nie eingeweiht. Und sie war froh, wenn sie nicht selbst Opfer war.


    Würde sie ihrem Vater nur eine Klitzekleinigkeit bedeuten, so würde er ihr niemals etwas zumuten, das ihn selber kreuzunglücklich machte.


    Aber hatte sie nicht immer das Gefühl gehabt, ihr Vater liebe sie nicht? Ja, er mochte sie nicht einmal. Ihre Mutter hatte zwar das Gegenteil behauptet, aber so etwas spürte man einfach.


    Überhaupt ihr Vater. Entweder war er daheim das heulende Elend oder gereizt. Das Beste war, ihm aus dem Weg zu gehen. Dabei waren sie seinetwegen nach Zürich gezogen. Ihr Vater war Bäcker/Konditor gewesen, bis ihn eine plötzliche Mehlallergie zu einer Umschulung gezwungen hatte. Auf dem zweiten Bildungsweg brachte er es bis zum Berufsschullehrer. Und fand schließlich ausgerechnet in Zürich eine Stelle. So waren sie in Wollishofen gelandet und sie im Gymnasium Sihlberg in die zweite Klasse des Langzeitgymis eingeteilt worden.


    Ihr Vater war kein guter Lehrer und den Jugendlichen in der Großstadt nicht gewachsen. Sie machten ihn fertig. Es musste ein einziges Debakel sein.


    Sein Vater, ihr Großvater, hatte Alzheimer gehabt, und manchmal hatte sie das Gefühl, erste Anzeichen auch bei ihrem Vater zu erkennen.


    Was für eine gemeine Krankheit. Eine, die einem alles nahm. Nicht nur das Gedächtnis und damit das ganze bisherige Leben. Nein, Alzheimer machte nicht halt, bis es einem die Persönlichkeit, die Individualität genommen hatte. Und ganz zum Schluss auch noch die Selbstbestimmung. Alzheimer attackierte das Gehirn. Erst ließen die komplexen Gehirnfunktionen nach, dann auch die einfacheren. Schrittweise verlor man das Kurzzeitgedächtnis, das Sprachvermögen, konnte sich nicht mehr in der gewohnten Umgebung orientieren und war schließlich ganz auf andere angewiesen. Auf Menschen, die man nicht einmal mehr erkannte. Vereinsamte völlig. Es gab keine Heilung, im Gegenteil, das Leiden wurde nur schlimmer und endete zwangsläufig mit dem Tod.


    Es machte sie so wütend, wenn sie daran dachte. Warum war gerade ihre Familie davon betroffen? Schon als kleines Mädchen hatte sie manchmal zugehorcht, wenn sich ihre Mutter mit ihrer Großmutter über den Großvater unterhalten hatte. Es hatte sie gleichzeitig fasziniert wie verängstigt. Wenn sie hörte, dass ihr Großvater angeblich in seinem Zimmer weinte, wenn er davon ausging, es könne ihn niemand hören. Oder wenn er die Großmutter fragte, wer sie sei und wer denn die anderen Personen seien, die sich noch im Haus befänden. Und das, obwohl die beiden alleine waren. Die Frauen hatten wohl angenommen, sie sei zu klein, um den Gesprächen folgen zu können oder sich für deren Inhalt zu interessieren. Aber das war sie nicht gewesen. Sie hatte so getan, als würde sie lesen, in Wirklichkeit aber mit gespitzten Ohren über die Tricks gestaunt, die ihr Großvater beherrschte, um ihre Großmutter zu erkennen. So fasste er sie zum Beispiel an ihrem Pullover an, um zu merken, ob sie es war. Denn, erstaunlich und unerklärlich, warum er genau diese Kleinigkeit nicht vergaß, sondern sich an den Stoff erinnern konnte, kontrollierte er so, ob die sich darin befindende Frau seine Ehefrau oder eine ihm gänzlich Fremde war.


    Ihr Großvater hatte sich schließlich das Leben genommen.


    Fe war sich sicher, dass auch sie früher oder später an der heimtückischen Krankheit zu leiden hätte. Ein weiterer Grund, weshalb sie nicht Schauspielerin werden konnte. Wie sollte sie Textpassagen und Rollen lernen, wenn sie an Demenz litt? Ihr Traum hätte also ohnehin nie eine Zukunft gehabt.


    Sie lebte ein völlig autonomes Leben. Wenn sie ihrem Vater zufällig begegnete, grüßten sie sich, aber das war’s dann auch schon. Sie bekam pünktlich ihr monatliches Taschengeld, wovon sie sich Kleidung, Nahrungsmittel, Schulmaterial und was sonst noch so anfiel besorgte. Das musste sie ihrem Vater lassen, in diesem Punkt war er verlässlich. Manchmal aber betrachtete er sie, als sei sie eine Unbekannte. Ob das an der Krankheit lag? Oder war er einfach so? Seit ihre Mutter als Bindeglied wegfiel, war auch die letzte Brücke zwischen ihnen beiden eingestürzt.


    Sie kaufte ein. Sie kochte manchmal, machte den Abwasch und die Wäsche. Beim Putzen hielten sie sich an die ungeschriebene Abmachung, dass es derjenige wegmachte, den etwas störte. Und da ihr Vater ziemlich blind war, was Schmutz anging, hatte sie sich angewöhnt, wenigstens ab und zu die Wohnung zu saugen sowie WC und Küche von Zeit zu Zeit zu reinigen. Es machte ihr nichts aus, es gab wenig Dreck von ihnen beiden, und sie war nicht pingelig. Außerdem hatte sie schon zu Lebzeiten der Mutter den Löwenanteil des Haushalts erledigt. Ihre Mutter hatte man für diese Dinge meist nicht gebrauchen können. Es sei denn, sie war einmal gut drauf gewesen, das war schön. Dann duftete es nach Essen, wenn sie nach Hause kam. Es standen Blumen auf dem Tisch, und die Wohnung war hell und freundlich, weil für einmal alle Jalousien oben waren.


    Viel hatte sich im Prinzip an ihrem Leben gar nicht verändert, seit ihre Mutter tot war. Nur ihre körperliche Anwesenheit vermisste sie schmerzlich. Ihre Präsenz. Ihre Mutter hatte einfach da zu sein. Und wenn sie nur in ihrem Bett lag. Daheim war kein Zuhause ohne sie. Die Wohnung so furchtbar leer, so kalt, so inhaltslos. Ging sie jetzt durch die Räume, war es, als würden die von ihr verursachten Geräusche einfach davonfliegen. Ungehört verhallen. Hinaus ins Vergessen. Entschweben ins Nichts.


    Und so fühlte sich manchmal ihre ganze Person an. Als würde sie sich auflösen. Verdampfen wie Wasser in der heißen Pfanne. Verschwinden. Da war niemand, der sie wahrnahm. Nichts, das sie festhielt, sie stoppte, das irgendetwas von ihr auffing und zurückwarf. Kein Netz, kein Sieb, kein Filter. Es war, als wäre sie in Wirklichkeit gar nicht vorhanden.


    Und wie sahen ihre Zukunftsaussichten aus? Nicht rosig. Ihre Mutter war, seit sie sich erinnern konnte, depressiv gewesen. Und ihr Vater vermutlich an Alzheimer erkrankt. Das waren ihre Perspektiven. Sie konnte wählen zwischen tagelang im dunklen Zimmer im Bett liegen oder mit dem Alter alle und alles vergessen. Oder traf sogar beides zusammen? Vielleicht hatte sie ja den Jackpot gewonnen und trug beide Störungen in sich? Toll. Natürlich hatte sie die defektiven Gene geerbt. Es hatte alles keinen Sinn. Sie war ein Freak. Ein verdammter Freak.


    Ihren Plan würde sie auf jeden Fall durchziehen, es gab gar nichts anderes. Ganz sicher wartete sie nicht darauf, dass ihr Dasein noch unerträglicher werden würde.


    Mit dem Tod ihrer Mutter hatte sie Schuld auf sich geladen. Aber sie war nicht die Einzige, die schuldig war. Und deshalb reichte ein einfacher Suizid nicht. Deshalb mussten die anderen sterben, hatten auch sie den Tod verdient. Ja, ihre Mutter hatte sich umgebracht, aber sie hatte sich verboten, deswegen traurig zu sein. Traurig waren nur Schwächlinge. Sie wollte nie mehr schwach sein, nie mehr verletzlich. Nein, sie war nicht mehr Opfer, niemals mehr würde sie Opfer sein. Sie war Täterin.


    Was war sie froh gewesen, als sie endlich diesen Ausweg gefunden hatte. Nachdem ihre Mutter sich umgebracht hatte, war sie in der ersten Zeit völlig verzweifelt gewesen. Sie wusste nicht mehr weiter und stand am Abgrund. Und dann fand sie die Lösung. Es war eine riesige Erleichterung. Endlich gelang es ihr, den Alltag wieder zu meistern. Sie plante, malte sich aus, wie es sein würde, entschied. Ein unbeschreiblich gutes, befriedigendes Gefühl. Jetzt war fertig mit Felice, der Frohgemuten, Entzückten, Freudigen, Fröhlichen. Felice, die Glückliche, war sie schon lange nicht mehr, und nannte man sie nicht für gewöhnlich ohnehin Fe? Ja, Fe, die Abkürzung für Eisen im Periodensystem. Sie war hart, unnachgiebig, kalt. Das passte.


    Es dämmerte. Die Badenden waren längst nach Hause gegangen. Aber sie wollte nicht. Der Wind trug Stimmen, Gelächter und Musik von der Landiwiese übers Wasser. Das Theaterspektakel. Die Verkörperung einer glücklich aufregenden Welt, zu der sie keinen Zutritt bekommen hatte, die ihr verwehrt geblieben war. Was gäbe sie drum, wenn sie dazugehören könnte. Ihre Eltern waren nie mit ihr hingegangen, und alleine traute sie sich nicht. Alles wirkte so bunt, fröhlich, unbeschwert und freundlich. Mit dem Einsetzen der Dunkelheit kam eine zauberhafte Magie hinzu. Feuerschlucker, Straßenkünstler, überall farbige Lichter. Mit sehnsüchtigen Augen und Ohren versuchte sie aus der Ferne einzufangen, was bis zu ihr drang.


    Aber warum quälte sie sich überhaupt damit? Sie drehte sich zum See, dessen schwarzes Wasser Sogwirkung verursachte. Wie hypnotisiert schaute sie den Wellen zu. Die bewegte Fläche wirkte wie flüssiger Teer. Ihr Kiefer schmerzte, aber sie konnte die Zähne nicht voneinander lösen. Stattdessen stopfte sie sich ihre Ohrstöpsel in die Ohren und drehte die Musik lauter. Rea sang von Dezemberregen und der Welt, in die er geworfen worden war, die ihn hasste und die er hasste.4


    Genau so war es. Man hatte sie in eine Welt geworfen, die sie hasste. Man wollte sie nirgends dabeihaben, und jetzt wollte sie überhaupt nicht mehr dazugehören. Die Glückseligen würden schon sehen, wohin sie ihr Verhalten brachte.
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    Bevor sie aus Macht der Gewohnheit über den Fußgängerstreifen ging, beobachtete sie ein Stück Alufolie. Wie ein Tier hockte es geduckt auf der Straße, bewegte sich, sobald ein Windstoß es vor sich hertrieb, um dann wieder geduldig zu warten. Bis das Auto kam. Ungerührt fuhr es darüber und ließ das ehemals schimmernde Gebilde platt auf dem Asphalt zurück, unfähig, sich noch zu bewegen. Festgeklebt und tot.


    Es war ruhig, als sie die Treppe von der Seestrasse hochstieg und zurück in ein dunkles Haus und eine schlafende Wohnung kam. Leise drehte sie den Schlüssel im Schloss und schlich geräuschlos durch den Korridor. Aus dem Zimmer ihres Vaters drang kein Laut. Das Licht machte sie erst im Bad an. Was sie da aus dem Spiegel anstarrte, sah nicht gut aus. Dunkle Ringe unter den übergroßen Augen. Ihre Haut war grau. Das Gesicht mager. Beim Zähneputzen vermied sie einen weiteren Blick in den Spiegel. Sie klatschte sich kaltes Wasser ins Gesicht und faltete anschließend sorgfältig ihre Kleider. Sie war immer gründlich gewesen in allem, was sie tat. Schon als Kind. Nie hatte sie etwas dem Zufall überlassen. Sie war organisiert bis ins letzte Detail.


    Sie konnte nicht einschlafen.


    Nur das Parkett knarrte leise unter ihren bloßen Füßen, als sie durch die stille Wohnung ging. Mondschein drang durchs Fenster und spendete genug Licht, damit sie sich zurechtfand. Der Schattenwurf ließ die Räume und Möbel im Bekannten fremd erscheinen. Alles war grau, braun und schwarz. Sie suchte ein neues Buch. Aus dem Leben eines Taugenichts war ausgelesen. Sie wusste nicht zum wievielten Mal. Sie liebte die alten Klassiker und trug immer eines der kleinen gelben Reclam-Büchlein mit sich herum. Mit einem Griff wollte sie Fjodor Dostojewskis Der Großinquisitor aus dem Gestell ziehen. Dabei fiel ihr Blick auf die Mappe dahinter. Im Halbdunkel erkannte sie den Umschlag, den ihr Marlene bei ihrem letzten Treffen gegeben hatte. Was hatte sie dazu gesagt? »Mir ist da etwas in die Hände geraten, das du vielleicht gerne haben möchtest. Deine Mutter hat diese Mails während eines ganz besonderen Lebensabschnitts geschrieben, als es ihr noch besser ging. Lies sie in einer ruhigen Stunde und lerne Judith von einer anderen Seite kennen. Noch bist du zwar nicht 18und damit volljährig, aber ich denke dennoch, alt und vor allem vernünftig genug, einiges über deine Mutter und damit auch dich zu erfahren.« Mit einem liebevollen Blick hatte sie außerdem hinzugefügt: »Felice, du weißt, dass ich da bin. Wann immer du jemanden zum Reden brauchst oder eine Frage hast. Deine Mutter wollte nichts mehr mit mir zu tun haben und ließ sich nicht von mir helfen. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht für dich da bin. Das weißt du, nicht wahr?« Ja, etwas Ähnliches hatte sie schon an der Beerdigung ihrer Mutter gesagt. Und für einen Moment war Fe sogar in Versuchung geraten, ihrer Patentante alles zu erzählen. Entschied sich dann aber doch dagegen. Marlene war einfach zu weit weg und hatte zudem ihre eigene Familie. Stattdessen hatte sie das Kuvert entgegengenommen und versteckt, weil sie nicht wollte, dass es ihrem Vater zufällig in die Hände geriet. Diese Vorstellung stieß sie ab. Sie wusste nicht, warum. Es war einfach so. Vielleicht weil sie nichts, was ihre Mutter betraf, mit ihrem Vater teilen wollte. Sie selbst konnte sich aber auch nicht überwinden, einen Blick in das Geschriebene zu werfen. Ihre eigenen Schuldgefühle waren zu groß, und sie schaffte es nicht, sich mit dem Elend ihrer Mutter auseinanderzusetzen.


    Einem plötzlichen Impuls folgend, zog sie vorsichtig den Umschlag zwischen Büchern und Gestell hervor. Vielleicht war jetzt der richtige Moment? Warum nicht? Sie würde selber keine Woche mehr leben, warum sich also nicht auch noch dem Letzten stellen? Behutsam zog sie einen weißen, mit kleiner schwarzer Computerschrift beschriebenen Bogen aus dem Kuvert heraus und las die oberste Zeile.


    Hi Babe


    Hi Babe? Wer konnte damit gemeint sein? Ihr Vater? Ihre Mutter? Ein Geliebter? Neugierig nahm sie den ganzen Stapel und ging damit rasch in ihr Zimmer. Sie legte sich aufs Bett, zündete die Nachttischlampe an und suchte zuerst nach einer Signatur. Judith. War das von ihrer Mutter? Und wenn ja, wem schrieb sie? Auf dem nächsten Bogen fand sie Marlene. Die beiden Schwestern hatten also einen Briefwechsel gehabt. Sie begann noch einmal von vorne:


    Hi Babe


    Hab’s geschafft! Bin tatsächlich in »Down Under«! Ist das zu fassen? Mitten in Sydney und rund um mich herum nur Aussies! Na ja, um ehrlich zu sein, jetzt in dieser Sekunde sind es vor allem Japaner, Koreaner, Israelis, Engländer– as far as I can see– und zu meinem Leidwesen auch viel zu viele Schweizer. Alle sitzen wir in diesem sogenannten Internet-Café– eine fantastische Erfindung!– nur, dass wir, statt unseren Kaffee zu schlürfen, vor unseren Bildschirmen hocken, auf die Tastatur hämmern und mit irgendwem irgendwo auf der Welt kommunizieren. Ist es nicht wie ein Wunder, dass du diesen Text praktisch gleich, nachdem ich ihn geschrieben habe, wirst lesen können? Wahnsinn!


    Ich fühle mich grandios. Sommer, Sonne, Strand und Meer. Ein Leben praktisch frei von Pflichten und Verantwortung. Freiheit pur!


    Aber genug geschwärmt, Grün steht dir bekanntlich nicht, und der Neid muss dich ja überfallen. Und nur damit du’s weißt, die Reise bis hierher war nicht nur Zuckerschlecken. Neun Stunden Aufenthalt in Bangkok nach einem zwölfstündigen Flug. Uff. Aber inzwischen sind diese in Flugzeug und Flughafen eingepferchten Stunden zu einem nichtigen Klümpchen zusammengeschmolzen, nicht der Rede, aber ganz sicher der Reise wert!


    Tja, Sydney zeigt sich von seiner prächtigsten Seite. Wolkenlos, klar und wie aus dem Reiseprospekt. Nach den Einreiseformalitäten hab ich mir sofort ein Taxi geschnappt und bin ohne Komplikationen in meiner Bleibe gelandet. Ist der Hammer! Direkt am Bondi Beach, mit Sicht aufs Meer und die Surfer. Die ich bis anhin leider nur aus der Ferne bewundernd begutachte. Damit dem nicht so bleibt und getreu der einfachen Überlegung, dass unter freiem Himmel und der australischen Sonne ebenso gut wie im Hotelzimmer geschlafen werden kann, warf ich mich, nachdem ich das Nötigste ausgepackt hatte, denn auch gleich an den Strand. Hmm, ob die Idee, mich mit meiner Winterblässe direkt unter die pralle Sonne zu legen, tatsächlich so glorios war, wage ich inzwischen zu bezweifeln. Ach Gott, es ist schlimmer, als du ahnst. Der Krebs breitet sich fröhlich über mein Dekolleté, den Bauch und die Schenkel aus. Ja, klar hab ich mich eingecremt, aber die fünf Stunden Tiefschlaf waren zu viel des Bratens. Zu spät kommen also deine Ermahnungen. Natürlich weiß ich, dass es in Australien besonders schlimm ist, und auch, dass ich selber schuld bin. Und sogar, dass sich ein brauner Teint nicht lohnt, wenn ich dafür in einigen Jahren alt und hässlich und verlebt aussehe oder gar krank bin. Kannst dir deine Predigt also sparen.


    So, das war’s ungefähr von meinem ersten Tag Australien. Bin nur noch nach Hause gewankt, hab was Kleines gegessen, dann ungefähr zwölf Stunden komatös geschlafen, um heute Morgen gleich nach dem Kaffee ins Netz zu gehen und dir zu schreiben. Denn natürlich bin ich äußerst gespannt, was daheim läuft und was du so machst, und vor allem, wie’s dir geht!


    Grüß deinen Ehemann und knutsch die Goldkinder ab! Freu mich, von dir zu lesen, sei ganz doll umarmt von deiner kleinen Schwester.


    Ciao bellissima!


    Judith


    


    


    War das ihre Mutter? Sie hatte gar nicht gewusst, dass die gereist war. Und dann gleich eine solche Reise. Australien. Warum hatte sie ihr das nicht erzählt? Nie auch nur ein Wort darüber verloren? Und Marlene auch nicht? Wollten sie nicht daran erinnert werden oder hatten sie Angst vor ihren Fragen? Und wie sie geschrieben hatte. Als wäre das eine ganz andere Frau. So glücklich, fröhlich und munter. Kaum vorstellbar, dass das die gleiche Person war, die sie sprach-, freud- und energielos in ihrem Pyjama in Erinnerung hatte. Nein, nicht zu glauben. Dennoch musste es wahr sein. Marlene hätte ihr den Briefverkehr nicht gegeben, wenn sie nicht gewollt hätte, dass sie ihn lesen sollte. Fe nahm den nächsten Bogen, neugierig darauf, wie es weiterging, und gespannt, was Marlene geantwortet hatte.


    Hi Sweetie


    Wow, du unglaubliches Glückskind du! Und wie grün ich bin! Liegst da in der Sonne (obwohl, Himmel, wie oft hast du schon versprochen, dass das dein letzter Sonnenbrand war! Werd erwachsen und glaub mir endlich, dass sich ein brauner Teint nicht auszahlt, wenn du in einigen Jahren und so weiter und so fort– siehe deine Mail…), vor dir der Pazifik (stimmt doch, oder?) mit den knackigen Beachboys, hinter dir eine der attraktivsten Städte der Welt, unter dir Sand und um dich nichts als Freiheit. Seufz. Soll ich dir nun tatsächlich schreiben, wie’s hier aussieht und zu- und hergeht? Sicherlich werde ich dann definitiv in die Winterdepression fallen. Sofern ich überhaupt die Zeit dazu finde. Unsere Große hat nämlich eine ganz intensive Phase. Womit haben wir nur so ein zwanghaftes Kind verdient? Gott sei Dank schläft sie im Augenblick, und ich schreibe mir die Finger wund, bevor sie wieder neben mir steht und alles Mögliche und Unmögliche von mir fordert. Die Kleine liegt hier im Wägelchen und brabbelt fröhlich unverständlich vor sich hin, wenn sie nicht gerade versucht, ihre Fäustchen zu essen. Hoffe, es bleibt dabei.


    Tja, wie gesagt, wir sind natürlich weit von Sonne und noch weiter von Sommer entfernt. Es ist echt kalt geworden, der Nebel hockt zäh, und die Tage sind kurz. Bin eigentlich schon zufrieden, wenn’s mal nicht regnet und wir immerhin trocken auf den Spielplatz kommen. Wo wir dann tapfer eine Weile vor uns hin frieren, bis wir erneut dankbar in die warme Stube zurückkehren. Da wärmen wir uns im heißen Bad und genehmigen uns anschließend ein leckeres Fondue. Hab ich vorhin geschrieben, mich überfalle die Depression? Ist doch gemütlich hier, so richtig heimelig schweizerisch.


    Um ehrlich zu sein, eigentlich habe ich gar nichts Wichtiges zu berichten. Es wird dich kaum interessieren, dass Steffi einen grässlichen Schnupfen hat, Annachens Babyakne am Abklingen ist, ich manchmal (ach was, meistens) ziemlich genervt bin und mein fleißiger Ehemann arbeitet und als Katalysator fungiert. Vielleicht noch, dass in der Migros die Wiener Kringel in Aktion sind (hab natürlich zugeschlagen und dabei an dich gedacht), unser Auto in den Service sollte, wir uns überlegen, wo wir in die Sommerferien fahren wollen (Berge oder Meer?) und… ojemine, Annaschätzi lässt sich trotz rhythmischem Wiegen und Gesang nicht mehr beruhigen (da soll noch einer an meinem Multitasking zweifeln! Mit den Füßen bewege ich ihren Wagen, dazu schreibe ich und singe auswendig Wiegenlieder). Aber eben, hilft alles nix mehr, muss aufhören.


    Pass auf dich auf, Schwesterchen, und vor allem, genieß deine Zeit! Auch ein bisschen für mich. Freue mich, von dir zu lesen.


    Bis bald,


    deine Marlene


    


    PS: Wirklich unglaublich, dass du deinen Brief erst vor einigen Stunden geschrieben hast, und schon kann ich dir antworten! So toll!


    *


    Hallo, Spatzerl


    Tja, und es kam schlimmer. Um dich etwas zu trösten, bin von einer braun gebrannten, knusprigen Surferbraut mindestens so weit entfernt wie du… Seufz. Zu meinem unschönen fleckigen Hautmantel haben sich nun auch noch albinorote Augen gesellt. Hab mir tatsächlich eine Entzündung eingefangen. Frag mich nicht, woher ich die habe, denn dafür kann ich meiner Meinung nach tatsächlich überhaupt nichts. Hinzu kommt, dass ich stockheiser bin und vermutlich dementsprechend bemitleidenswert wirke. Offenbar schafft mein Körper die Umstellung von gut 30° Celsius nicht so spielend leicht wie erhofft. Fühle mich aber ansonsten pudelwohl und habe trotz körperlicher Einschränkungen die ersten Bekanntschaften gemacht. Oder vielleicht gar deswegen? Wer weiß? Denn ehrlich gesagt, bis anhin beschränken sich meine Gesprächspartner vorwiegend auf Schweizer, Deutsche und Ähnliches. Selbst die Italiener lassen mich mit gerümpfter Nase links liegen. Wen wundert’s. Erkennt man in der einfältigen Touristin doch sofort die Mitteleuropäerin. Wer sonst könnte sich so dumm anstellen? Mit anderen Worten: Mein Englisch macht keinerlei Fortschritte. Es ist aber auch gar nicht so einfach, all den Deutsch sprechenden Freudensgenossen aus dem Weg zu gehen. Na ja, zugegen, bis anhin halte ich mich bekennenderweise an den touristisch interessanten Flecken auf. Als da wären: Opernhaus (bin ehrlich gesagt etwas enttäuscht, ist in Wirklichkeit ziemlich klein, hab mir das irgendwie imposanter vorgestellt). Dann der Sydney Tower (lohnt sich total, der Ausblick ist überwältigend, und die Stadt liegt mit ihrem natürlichen Hafen einmalig schön!). Ferner stand natürlich der bekannte Stadtstrand Manly auf dem Programm. Im botanischen Garten war ich ebenfalls, aber ich freue mich auf das wilde, unberührte Australien.


    Werde mich daher in Bälde diesbezüglich schlaumachen und vermutlich mit dem Bus gen Norden düsen. Wie das die ganze Meute Rucksacktouris macht.


    Auf jeden Fall bleibe ich erst mal noch einige Tage hier, um einen etwas lebensnaheren Eindruck der heimlichen Hauptstadt zu gewinnen und mich überhaupt an Klima und Bevölkerung zu gewöhnen.


    Letzte Mitteilung: Für Silvester hab ich mir ein Ticket für das Beachkonzert organisiert und bin megagespannt, wie es sich anfühlen wird, bei über 20° Celsius im T-Shirt mit den Aussies den Jahreswechsel zu feiern. Freue mich ganz enorm.


    Das wär’s so weit von meiner Seite der Erde, lass mich wissen, wie’s bei euch aussieht (und hey, mich interessiert selbstverständlich alles, was euch betrifft, und ganz besonders die Aktionen in der Migros!).


    Ciao, ciao bellissima


    Judith


    *


    Hi Sweetie


    Oh Gott, mein Mädel, bitte pass etwas besser auf dich auf! Ich möchte mir keine Sorgen machen müssen! Dabei hab ich geglaubt, wir seien die Einzigen, die mit Krankheiten zu kämpfen hätten. Jaja, der Schnupfen unserer Großen hat sich zu einer ausgewachsenen Grippe entwickelt, und sie ist dementsprechend gereizt. Wir schlafen alle schlecht, da sie sich in der Nacht mehrmals meldet. Und ich versuche, zwar völlig vergeblich, zumindest die schlimmsten Viren von unserer Jüngsten fernzuhalten. Die ebenfalls mit einer verstopften Nase vor sich hin schnarcht. Mein Herzkäfer macht sich um sich selbst am meisten Sorgen und malt sich düstere Szenarien aus, worin er todkrank im Sterbebett liegt. Die Einzige, die noch einigermaßen funktioniert, bin mal wieder ich…


    Im Grunde wollte ich aber gar nicht klagen, denn, oh Wunder!, wir haben herrlichstes Winterwetter. Wenn die Kleinen also wieder einigermaßen auf dem Damm sind, können wir im Park schlitteln, Schneemänner beziehungsweise -frauen bauen und uns die gnadenlosesten Schneeballschlachten liefern. Wo wir grüne Weihnachten hatten, ist nun zumindest Neujahr weiß. Laut Wetterbericht soll die Pracht sogar noch halten, und wir überlegen uns, ob wir nicht für einige Tage in die Berge fahren. Natürlich nur, sofern der Herzkäfer nochmals mit dem Leben davonkommen sollte…


    Also, meine Liebe, wie du siehst, bin ich mit Krankheiten eingedeckt und erhoffe mir, von dir anderes zu lesen!


    Take care und lass von dir hören!


    Küsschen


    Marlene


    


    PS: Was meinst du, ob du uns behilflich sein kannst, was ein Zimmer in Klosters angeht?


    *


    Hm, was war das hier? Ein Reisebericht? Glaubte Marlene wirklich, dass sie sich für die Jugendsünden ihrer Mutter interessierte? Ganz sicher nicht. Ja, es war erstaunlich und kaum zu glauben, dass sich ihre Mutter so sehr verändert hatte, in der Zeit, seit Fe auf der Welt war. Sie hatte sie niemals so unbeschwert erlebt. Aber wollte sie überhaupt wissen, was und wer ihre Mutter einst gewesen war?


    Andererseits konnte sie ohnehin nicht schlafen, warum also nicht an dieser Soap weiter teilhaben?


    Guten Morgen (oder Abend? Ojemine, bringe alles durcheinander– aber wen wundert’s bei neun, oder sind’s doch zehn oder elf, Zeitzonen?), meine Arme.


    Hast du schon einen Anruf vom Parkhotel bekommen? Sollte alles geritzt sein. Mein ehemaliger Chef wird sich bei dir melden. Zwar kann er euch die Suite nicht geben, da sie schon anderweitig besetzt ist, aber zwei andere schöne Zimmer gegen Süden. Wird euch gefallen! Und guttun.


    Ich bin davon überzeugt, dass du deine Situation fabelhaft meisterst! Und sei sicher, selbst wenn ich hier am anderen Ende der Welt bin, ich fühle mit dir! Deine Lage kann ich mir lebhaft vorstellen und bin voller Bewunderung für deine Stärke, dein Organisationstalent und vor allem deine heilenden Hände, die bestimmt bereits den ärgsten Keimen den Garaus gemacht haben!


    Um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe eine Apotheke aufgesucht, und die hatten tatsächlich ein Wundermittel, welches meine roten Augen innert Stunden zum Verschwinden brachte. Auch was meine anderweitig rote Ausstrahlung betrifft, mache ich Fortschritte. Und wenn ich Glück habe, wird sich das alles in ein indisches Braun verwandeln. Stell dir vor, sogar am Strand werde ich allmählich wahrgenommen. Bei meinen abendlichen Joggingrunden werde ich mittlerweile gegrüßt, und man reißt den einen oder anderen Spruch. Leider mache ich aber noch immer nicht die überzeugende Australierin, da ich nix verstehe und dementsprechend dümmlich grinse. Hoffe aber auch hier auf baldige Besserung. Hab nämlich den Eindruck, mit den Joggern eventuell mehr Erfolg zu haben als mit den Surfern. Die hocken da, schwarzen Schwänen gleich, unerreichbar auf ihren Brettern, warten auf die perfekte Welle und ganz gewiss nicht auf ein hässliches rot gebranntes Stück Schweizer Bündner Fleisch. Immerhin jogge ich sehr motiviert, denn so viele gut aussehende, sporty men bieten die Drei Weihern nicht mal zu ihren Spitzenzeiten. Meiner Bikinifigur komme ich täglich näher, da ich mich in dieser Hitze zudem vorwiegend von Wassermelonen und Salaten ernähre. Die ich übrigens im »Deli«, wie der Nahrungsmittelladen hier heißt, einkaufe. Wie du siehst, schnappe ich den einen oder anderen Brocken einheimischer Sprache auf.


    No worries, es kommt alles gut.


    Dennoch ist es zur Aussiebraut noch ein weiter Weg. Zur Verdeutlichung eine kleine Geschichte. Silvester und der Jahreswechsel sind definitiv eine Beschreibung wert. Gehofft hatte ich auf eine bombige Party, weswegen ich mich in Unkosten stürzte, um mir »Beck in concert« am angesagtesten Strand der ultimativsten Stadt anzuhören. Dementsprechend war ich aufgebrezelt, hatte mich in meine »duds«–wie die Aussies ihre besten Kleider nennen– geworfen und hoffte auf die eine oder andere neue Freundschaft. Hm, denkste. Sind halt einfach anders, die Leutchen hier unten. Als ich gegen 22.00Uhr im kurzen Kleidchen und meinen schönsten Sandalen erschien, traf ich nur auf verwaschene Biertrinker in Flip-Flops. Und dass die schon reichlich Alkohol intus hatten, zeigte sich am entsprechenden Gegröle und Gewanke. Der langen Rede kurzer Sinn, vom Konzert habe ich nicht viel mitbekommen, da ich mich vorsehen musste, um dem Pulk unverletzt wieder entkommen zu können. Ja, ich war Everybody’s Darling, und sie wollten mich alle in ihre Clique aufnehmen und umarmen. Nach der dritten Bierdusche und der ersten Zigarettenbrandblase verzichtete ich aber gerne darauf und fragte mich allen Ernstes, wo denn nun die viel gepriesenen Outdoormänner mit ihren trainierten Bodies geblieben waren. Eine totale Enttäuschung. Zwar litt ich am nächsten Tag nicht an einem Alkoholkater, aber irgendwie fühlte ich mich betrogen und ja, zugegeben, sogar etwas alleine. Hab dich und die Mädelchen ganz schmerzlich vermisst!


    Nichtsdestotrotz legte ich mich wieder an den Strand– darf ich dich mit noch einem typisch australischen Ausdruck beeindrucken? Hier nennen sie es nämlich nicht nur einfach »sonnenbaden«, sondern weit treffender »sunbake«– und hoffte auf bessere Zeiten. Neues Jahr, neues Glück. Und siehe da, den Wellen entstieg ein Adonis. Damit nicht genug, gesellte er sich zu meiner angenehmen Überraschung auch noch zu mir! Sofort warf ich mich einigermaßen in Pose, meine inzwischen angebräunte Rückseite zur Schau stellend und die übergrillte Vorderfront verbergend. Setzte mein charmantestes Lächeln auf und kramte meine mühsam erworbenen ersten Aussie-Englisch-Brocken hervor. Zwar wurde auf mein »Hi, how are you?« freundlich geantwortet, aber eben mit einem »Kannst ruhig deutsch mit mir reden«. Hach, hab den Bauch gleich weniger eingezogen und mich etwas bequemer, dafür weniger vorteilhaft, hingelegt. Für den österreichischen Nachbarn tat’s das alleweil. Michael ist nett, und er wird mir bestimmt den einen oder anderen Tipp geben können. Immerhin befindet er sich bereits seit Monaten hier und macht ein Praktikum bei einer australischen Firma. Also schon etwas näher am Einheimischen als die Sprachschüler und anderen Reisenden. Hoffe aber nach wie vor auf »real natives«. Oder anders ausgedrückt: echte Sydneysider.


    So, du, hab Hunger und Durst. Außerdem läuft mir der Schweiß runter, und ein Schwumm ist eine schöne Vorstellung. (Uff, mag gar nicht daran denken, dass ihr euch im Schnee vergnügt…)


    Sei umarmt und gedrückt von deiner


    Judith


    *


    


    Hi Sweetie


    Hihihi, ein Österreicher also– kann mich erinnern, wie du hier nebenbei erwähnt hast, dass dir kein Europäer ins Bett käme… Jaja, so ein Flug um die halbe Welt kann wohl einiges verändern, was? Aber recht hast du, noch kennt dich niemand, und ein Adonis ist schließlich ein Adonis.


    Was deinen Silvester angeht, sei getröstet. Unsere Party ist ebenfalls ins Wasser gefallen, wir haben alle Gäste ausgeladen, da beide Kinder hohes Fieber hatten, die Wohnung dementsprechend nach roher Zwiebel roch und des Herzkäfers schlimmste Befürchtungen eingetreten waren. Er fühlte sich mit seinem »Schnüpfchen« sterbenskrank. Und wir mussten mit großem Geschütz aus der Apotheke auffahren, nachdem er unserem Medikamentenschrank nichts abgewinnen konnte. Mit Mühe und Not konnte ich ihn davon abhalten, sein Testament zu schreiben.


    Inzwischen sind wir alle wieder wohlauf. Unsere Große, die es wirklich ziemlich arg erwischt hatte, hustet zwar nach wie vor, aber inzwischen hat sie sich tapfer daran gewöhnt und meint jeweils großartig: »Is nöd äso slimm.« Richtig rührend, wie sie da bleich und mager wieder auf den Beinchen ist. Des Herzkäfers Todeskrankheit hat sich über Nacht– oh Wunder– verflüchtigt, und so packen wir nun unsere Koffer für ein verlängertes Wochenende in den Bergen. Tausend Dank! Hoffe, die Mäuse benehmen sich eines Viersternehotels würdig! Aber da du ohnehin nicht beabsichtigst, an deinen gekündigten Arbeitsplatz zurückzukehren, haben wir ja nix zu verlieren…


    Bin etwas im Stress, muss ja im Grunde für uns alle vier packen. Natürlich würde mein Herzkäfer energisch widersprechen, immerhin holt er die Kleidung selber aus dem Schrank, aber eben bei jedem Stück kommt dann die Frage an mich: »Was meinst du, ob ich das brauchen werde?« Unter uns gesagt, ich wäre zehnmal schneller, würde ich sein Wärchen auch gleich mit richten. Aber lassen wir ihn im Glauben, er sei ein selbstständiges Mannsbild. Freue mich trotz Packaufwand enorm auf die Luftveränderung. Außerdem konnten wir Edith und Stefan mit den Jungs überreden, sodass wir zumindest mit ihnen noch verspätet aufs neue Jahr anstoßen können.


    Bin gespannt, was du über Österreicher und andere Zugezogene zu berichten haben wirst!


    Take care, bye bye


    Marlene


    


    


    Das Parkhotel. Ein Viersternehaus, ja, das kannte sie. Hatte aber vergessen gehabt, dass ihre Mutter früher da gearbeitet hatte.


    Zufällig fiel ihr Blick auf den Wecker, es war weit nach Mitternacht. Sie musste schlafen. Vielleicht konnte sie jetzt. Sie war wirklich müde geworden, es war ein langer Tag gewesen. Sie schloss die Augen und hoffte, nichts träumen zu müssen.


    


    

  


  
    Dienstag


    

  


  
    5.


    Zur Fall-Besprechung trafen sie sich im Pausenraum des Detektivpostens der Enge. Ein nüchtern möblierter Raum im dritten Stock, dessen schwarze Plastikstühle hässlich quietschten beim Zurechtrücken um den mit grauem Furnier überzogenen Tisch. Eine kleine Kochnische ermöglichte es den Mitarbeitern, sich im Haus zu verpflegen. Der rege benützte Mikrowellenherd sowie ein Geschirrspüler, die neueste Errungenschaft der Mannschaft, vervollständigten die karge Einrichtung. An den in einem schmutzigen Weiß gehaltenen Wänden hing der Kunstdruck eines unbekannten Künstlers. Selten machte sich jemand die Mühe, ihn genauer zu betrachten, und die wenigsten konnten sagen, dass es sich um eine in gebrochenen Farben gemalte Landschaft rund um den Bodensee handelte.


    Als Koordinator und Leiter der Aktion Orchidee hatte sich Andrea als Erster eingefunden. Aber pünktlich bis um 7.00Uhr trudelten auch alle anderen Beteiligten ein. Eric, der diensthabende Einsatzleiter der Interventionseinheit, plus die drei Kollegen aus der Fahndung, die die Observation der Schüler übernehmen sollten.


    Der Geruch nach frischem Kaffee und herbem Rasierwasser füllte den Raum. Die gute Stimmung– die Männer waren motiviert, und jeder wünschte sich, endlich wieder einmal an einem echten Einsatz beteiligt sein zu können– konnte nicht über den Ernst der Lage hinwegtäuschen.


    Manfred las scheinbar interessiert in einer Zeitung, die er vom Stapel in der Tischmitte genommen hatte. Eric stand breitbeinig mit dem Rücken zum Raum am Fenster, unter dem T-Shirt-Ärmel lugte das Ende eines fetten Tribals hervor. Unwillkürlich musste Andrea an seinen eigenen jämmerlichen Versuch, sich eine Tätowierung stechen zu lassen, denken. Fast hatte er sich damals von der Tätowierlust unter den Polizisten anstecken lassen und seiner Schwester begeistert erzählt, dass er beabsichtige, sich ein Band um den Oberarm gravieren zu lassen. Aber oha. Bei Paula war er auf keinerlei Gegenliebe mit seiner Idee gestoßen. Ganz im Gegenteil, sie nannte Tätowierte Loser, die nichts Besseres wüssten, als sich selbst zu verschandeln. Leute, die ihre Neurosen und Psychosen auf ihren Körper geritzt wollten. Außerdem hatte sie gelesen, wie selbst der bekannte Tätowierer Scott Campbell Tattoos als Panzerung der Idioten bezeichnete. Ob er sich allen Ernstes zu denen zählen wolle? Hm, sie hatte es geschafft, ihm die Freude zu verderben, und er hatte den Gedanken rasch verworfen. Wenn er jetzt allerdings Eric betrachtete, so verband er den mit nichts so wenig wie mit einem Loser und ganz sicher auch nicht einem Idioten. Vielleicht hätte er sich doch bei Paula durchsetzen sollen? Am besten, er fragte Rebecca gelegentlich, was sie von ewigen Bildern auf der Haut hielt.


    Eric schien das Wetter zu studieren. Wie die vorangegangenen Tage ließ es sich einfach vorhersagen. Der Himmel war wolkenlos, und obwohl die Temperatur im Moment angenehm war, bestand kein Zweifel, dass sie ein weiterer heißer Hochsommertag erwartete. Noch erreichte die Sonne kein Fenster. Und keines der kurzärmligen Hemden der Männer zierte ein Schweißring, aber der gut gefüllte Raum wurde rasch unaufhaltsam wärmer. Einer der Fahnder öffnete das Fenster, schloss es allerdings angesichts des Verkehrslärms, der von der Seestrasse heraufdrang, sogleich wieder.


    Die meisten der Anwesenden kannte Andrea seit Jahren, und mit Manfred hatte er bereits mehrfach erfolgreich zusammengearbeitet. Einzig Steve, den Neuzugang der Fahndung, sah er heute zum ersten Mal. Er sah so jung aus, dass man ihn für einen Gymi-Schüler hätte halten können. Was in diesem Fall durchaus ein Vorteil sein konnte. Würde man ihn durch die Gänge des Schulhauses hasten sehen, dachte man mit Sicherheit eher an einen verirrten Schüler als einen Polizisten.


    Andrea, der um die Wichtigkeit des belebenden Getränkes wusste, wartete, bis ein jeder der fünf wenigstens einen Café crème– der mit Abstand beliebteste und meistgetrunkene Kaffee unter Polizisten– vor sich hatte und sich um den Tisch beziehungsweise auf der Fensterbank niedergelassen hatte. Das laute Mahlen der Bohnen, das jedem Knopfdruck nach Wahl des Gewünschten folgte, verunmöglichte ohnehin ein ungestörtes Gespräch. Und lieber eine zufriedene Mannschaft als ein paar gewonnene Minuten. Getreu diesem Motto hatte er außerdem frische Gipfel beim Bäcker besorgt, die innert Kürze in großen Bissen verschwanden. Endlich schienen ihm die Kollegen bereit, und er begann mit seinen Ausführungen. Plante, erklärte, räumte Unklarheiten aus dem Weg und bedachte Einwände, bis das Unternehmen endgültig Gestalt annahm. Die Grundriss-Pläne der Schule, eines schmucklosen Betonbaus aus den 60er-Jahren, hatte er schon vor einigen Tagen organisiert und darauf die Ein- und Ausgänge speziell markiert sowie mögliche und seiner Meinung nach geeignete Aufenthaltsorte für die Fahnder bezeichnet. Die Pläne auf dem Tisch ausgebreitet, konnten sie sich alle einen Überblick verschaffen und prägten sich die Örtlichkeit möglichst genau ein. Andrea informierte über weitere Details, andere bereits getroffene Vorbereitungen und beantwortete erneut die eine oder andere Frage. Er verteilte Stundenpläne, um sicherzugehen, dass während der kurzen Zwischenpausen kein Polizist in den Gängen anzutreffen sein würde und sie mindestens in diesen fünf Minuten unsichtbar waren. Nicht wie gestern, als eine Gruppe Grenadiere bei Schulbeginn kurz aufgetaucht war. Das durfte nicht mehr vorkommen. Also bitte nur während der Unterrichtszeiten durch die Gänge wandeln. Toilettenbesuche auf ein Minimum beschränken und auch außerhalb des Schulhauses so unauffällig wie irgend möglich auftreten.


    Schließlich übernahm Eric das Wort. Er klärte sie über die Aufgabe der Intervention auf, wie er sich eine Zusammenarbeit vorstellte und wünschte. Das Ganze bekam einen fast militärischen Touch, die Befehlsausgabe mit einer klaren Zielrichtung, der angestrebten Absicht, dem bereits erwähnten Auftrag, besonderen Anordnungen und den Standorten. Von dem durch Andrea angestrebten bis anhin kollegialen Führungsstil war in einen autoritären Spezialeinheit-Befehlston gewechselt worden. Es war klar, dass Eric als Profi-Instruktor der Interventionseinheit mit dem Spezialgebiet Amok am meisten Ahnung von der ganzen Thematik hatte. So klärte er sie noch einmal darüber auf, dass ein Amoktäter darauf abzielte, innert kürzester Zeit möglichst viele Menschen töten zu wollen, die Schnelligkeit des polizeilichen Eingreifens und die dabei gewählte Taktik also von erfolgsentscheidender Bedeutung waren. Er hatte einen Raum für seine Grenadiere im Kellergeschoss des Schulhauses gefunden, sodass sie vor Ort sein und sofort reagieren konnten. Eric machte weiter klar, dass die Aufgabe der IE-Männer weder die Evakuation der Schüler und Lehrer noch die Rettung Verletzter war, sondern ihr Auftrag war das Suchen, Finden und Binden der Täterschaft. Wenn es losging, würden sie keine Zeit mehr haben für Detailabsprachen der Vorgehensweise. Jede Sekunde, die unnötig verloren ging, verschaffte dem Täter zusätzlich Zeit, sein mörderisches Treiben ungestört fortzusetzen. Seine Männer wurden auf diesen Ernstfall seit Jahren speziell vorbereitet und konsequent trainiert. Sie allein verfügten auch über die situationsadäquat einsetzbare und wirkungsvolle Bewaffnung sowie die optimale ballistische Schutzausrüstung. Mit anderen Worten, er wollte keine Kamikaze-Überraschung mit den Fahndern oder dem Detektiv erleben. Klar?


    Völlig. Die Runde nickte.


    Es blieben ihnen vier Tage bis zum Showdown. Das Kind musste unter einem unmenschlichen Druck stehen und würde kaum noch normal funktionieren können. Abgesehen davon, dass sie die Zeichnung auf der Damentoilette gefunden hatten, deutete auch die Idee mit den Blumen auf ein Mädchen hin. Sie nahmen zudem an, dass es sich um jemanden aus den oberen Jahrgängen handelte. Im dritten Stock, wo sie die detailgetreue Skizze entdeckt hatten, wurden vor allem die älteren Klassen unterrichtet. Trotz dieser Vermutungen war Andrea weit davon entfernt, das Profil einer möglichen Täterin präsentieren zu können. Aus seinen bisherigen Recherchen ging lediglich hervor, dass sie vermutlich nach einem Mädchen zwischen 13und 19Jahren suchten, das irgendwie nicht zu den Gewinnern gehörte. Vermutlich ausgegrenzt wurde und sich womöglich absonderte. Genauso gut konnte es sich aber auch um einen völlig unauffälligen Teenager handeln, der sich kaum vom Gros der Gymnasiasten abhob. Da es sich bei School-Shootings um ein relativ neues Phänomen handelte, bestanden zum einen noch nicht viele wissenschaftliche Untersuchungen, und zum anderen taten sich die Wissenschaftler schwer, eine Charakterstudie zu erstellen. Es gab weder ein aussagekräftiges Muster in Bezug auf Alter oder Konsum von Drogen, gewalttätige Videospiele noch auf Hintergründe über Familie und Freunde. Mit großer Wahrscheinlichkeit handelte es sich um eine introvertierte Einzeltäterin. Aber noch nicht einmal das konnte mit Sicherheit gesagt werden, es hatte auch schon Beispiele gegeben, an denen mehrere Täter beteiligt gewesen waren. Als ganz und gar unüblich galt, dass es ein Mädchen sein könnte, bisher waren die Schützen bis auf einige verschwindend wenige Ausnahmen immer männlich gewesen. Über weibliche Shooterinnen gab es also so gut wie gar keine Anhaltspunkte. Demzufolge wollte Andrea auch darauf hinweisen, dass es möglicherweise dennoch ein Junge sein konnte, zu diesem Zeitpunkt wollte er nichts ausschließen.


    Um eine Panik zu vermeiden, waren bisher nicht einmal die Lehrer über eine möglicherweise bevorstehende Katastrophe informiert worden. Geschweige denn die Schüler oder Medien. Einzig die Schulleitung, der Schulpsychologe, Kai und der Hauswart wussten Bescheid. Alle anderen sollten sich so normal wie möglich benehmen, um den Stress auf die Täterin nicht noch zu erhöhen und sie damit womöglich unberechenbarer zu machen und zu einem verfrühten Handeln zu verleiten. Sie sollte sich sicher fühlen und nicht aus dem Konzept kommen, damit ihnen wenigsten die paar Tage bis zum 26. blieben.


    Man einigte sich darauf, dass die drei Fahnder sich im Freien an den neuralgischen Punkten aufhalten sollten und von da aus Ein- und Ausgänge beobachteten. Wer verhielt sich im üblichen Gewimmel der Schüler irgendwie anders? Seltsam? Auffällig? Apathisch? Unbeteiligt? Oder aufgeregt? Gereizt? Aggressiv? Sonderte sich womöglich ab? Wer passte nicht in die Masse? Trug spezielle Kleidung oder besonderes Material mit sich? Eine übergroße Sporttasche oder einen unförmigen Rucksack, auf den speziell sorgfältig geachtet wurde?


    Über Funk und Handy würde man in ständigem Kontakt stehen. Eric war verantwortlich für die Information der »Skorpione«. Außerdem wollte man sich ohnehin regelmäßig treffen, um Veränderungen und Auffälligkeiten auszutauschen. Ein kleiner Raum neben dem Büro der Schulleitung stand ihnen als Einsatzzentrale zur Verfügung.


    Eric machte sich als Erster auf den Weg, immerhin hielten sich die Grenadiere bereits wieder in ihrem Kellerverlies einsatzbereit und mit Filmen wie A Man Apart, S.W.A.T. oder Black Hawk Down in Stimmung. Auf irgendeine Weise mussten die untätigen Stunden überbrückt werden. Unbequem genug, sich in Vollmontur, mit schwerer schusssicherer Weste und Waffengurt die Zeit zu vertreiben. Immer im Wissen, eventuell gleich auf den Ernstfall eintreten zu müssen. Sie erlaubten sich lediglich, den Helm nicht aufzusetzen. Jedes Mal, wenn die Toilette aufgesucht werden musste, schälte man sich aus dem ganzen Equipment, nur um sich gleich darauf wieder hineinzuzwängen und das benötigte Material umzuhängen.


    Kurz nach Eric verließen die Fahnder den Detektivposten. Manfred mit Steve auf dem direktesten Weg in die Schule und Adrian mit einem Umweg über die kleine Migros. Andrea blieb alleine zurück.


    Seit die Schule wieder begonnen hatte und die Schüler sich durch die Gänge bewegten, war das Ganze so konkret geworden. Die bevorstehende Katastrophe bekam ein Gesicht. Wie sollte es weitergehen, wenn sie niemanden fanden? Und wenn am Freitag nichts geschah? Man würde nicht wochenlang das Schulhaus observieren können. All die involvierten Leute fehlten an anderer Stelle. Im Moment war nicht viel los in der Stadt und es war daher möglich, die Grenadiere und auch die Fahnder für eine Weile abzuziehen. Aber der schläfrige Sommer würde vorübergehen, und dann? Es gab einzelne Schweizer Gymnasien, die gut vorbereitet waren auf ein allfälliges Schulmassaker. Auch in Zürich war man dabei, mit den Schulen Notfall-Konzepte zu erarbeiten. Die alle darauf abzielten, diejenigen, die später zu Amoktätern werden könnten, möglichst früh zu erkennen. Ideen wie Big Brothers Big Sisters, wo sich sogenannte Mentoren um einzelne Schüler kümmerten, waren vorhanden. Ebenso das Bewusstsein, dass mit Programmen an der Widerstandsfähigkeit der Jugendlichen gearbeitet werden musste. Das Ziel lag in der Stärkung des Selbstbewusstseins und in der Entwicklung positiver Bewältigungsstrategien. Das Erleben einer sozialen Gemeinschaft sollte individuelle Schutzschilde der Jugendlichen verbessern und destruktive Fantasien auf ein Minimum beschränken. Es durfte niemals so weit kommen, dass Krisen, mit welchen die Schüler konfrontiert wurden, durch die Tötung anderer Menschen gelöst wurden. Stattdessen sollten sie stabile Beziehungen haben, die ihnen eine positive Problembewältigung ermöglichten. Und auf pädagogischer Ebene wollte man dazu Hilfestellungen geben.


    Die Gewaltprävention der Stadtpolizei empfahl zudem eine bessere Kommunikation zwischen Schulen und Eltern. Zum Beispiel durch regelmäßig stattfindende Elternsprechtage mit teilweisem Einbezug der Kinder. Das Umfeld der Jugendlichen musste sensibilisiert werden, um eingreifen zu können, wenn sie sich aus Hoffnungslosigkeit und Ohnmacht immer weiter zurückzogen.


    Das Gymnasium Sihlberg sah sich gerne als fortschrittliche Schule und war es gewiss in vielen Bereichen. So hatte man im letzten Jahr begonnen, jedem Neuzugang eine sogenannte Gotte oder einen Götti zuzuweisen. Die Alteingesessenen sollten sich um Sorgen und Nöte der Kleinen kümmern, ihre Ansprechperson bei Konflikten und Fragen aller Art sein. An sich eine gute Idee. Nur haperte es leider in der Umsetzung. Man hatte es zuerst auf freiwilliger Basis versucht. Damit aber viel zu wenig Gotten und Göttis rekrutieren können. Die zwangsweise Zuteilung funktionierte allerdings auch nur, solange sich die einander zugewiesenen Schüler gut verstanden. Ansonsten versandete das Ganze nach einer ersten Begrüßung sofort wieder. Nebst dieser Patensituation bestand ein Schülerinnenrat, der sich aus einem Vertreter plus einem Stellvertreter jeder Klasse zusammensetzte. Man traf sich viermal jährlich mit einigen Mitgliedern aus der Lehrerschaft, um Anliegen zu erörtern und nach Lösungen zu suchen. Ein guter Ansatz, nur wurden damit kaum »Problemkinder« erreicht. Genauso wie an Elternsprechtagen nur aktive Eltern teilnahmen, die sich ohnehin genug um ihren Nachwuchs kümmerten, ließen sich auch in den rührigen Schülerinnenrat nur beliebte Kinder wählen. Diese Vertrauenspersonen waren kaum eine Stimme für Außenseiter. Konnten oder wollten sich meist wenig effektiv in die Ausgeschlossenen einfühlen. Von einem Teenager war es offenbar zu viel verlangt, dass er ausreichend soziale Reife an den Tag legte, um tatsächliche Empathie für »schwierige« Mitmenschen aufzubringen. Und ein Schattenwesen traute sich nicht aus eigenem Antrieb in die Sonne, blieb stattdessen im Verborgenen und allein. Während an Sitzungen darüber debattiert wurde, ob die Kundschaft der Schülerinnenzeitung erweitert und das Magazin womöglich an Privathaushalte ausgeteilt werden sollte, ob es angebracht war, in Spaghettiträgern und bauchfreien T-Shirts in der Schule zu erscheinen oder ob es allenfalls möglich wäre, die Morgenlektionen von 7.50Uhr auf 8.45Uhr zu verschieben, da Studien zufolge Teenager in den frühen Morgenstunden nicht leistungsfähig waren, war Cyber-Mobbing zum Beispiel noch nie ein Thema gewesen. Obwohl mehrere Schülerinnen davon betroffen sein mussten. Also war das System in der Theorie zwar gut, versagte aber in der Praxis. Man erlaubte sich den Luxus, über Scheinprobleme zu diskutieren, während wirkliche Schwachstellen nicht zur Sprache kamen.


    Dennoch war man psychologisch auf dem guten Weg, es gar nie zum Worst Case kommen zu lassen. Was Andrea Sorgen bereitete, war, dass man auf den Ernstfall wenig vorbereitet war. Man war weit davon entfernt, griffige Maßnahmen umgesetzt zu haben. Wie zum Beispiel die bisher gebräuchlichen von innen und außen herabzudrückenden Türklinken gegen sogenannte Amok-Türknäufe auszutauschen. Danach sollten sich die entsprechenden Türen von außen nur noch mit einem Schlüssel öffnen lassen, man könnte die Türen durch einfaches Zuziehen quasi von innen her verriegeln. Diese technische Maßnahme war in den USA noch weiter ausgebaut worden. Man verwendete ein System, bei dem drehbare Türknäufe zusätzlich von innen verriegelt werden konnten. Aber war der Schüler beziehungsweise die Schülerin erst mal im Raum, war der Zugang für die Rettungskräfte und Polizei natürlich auch erheblich schwieriger. Also eine durchaus umstrittene Idee. Die meisten dieser Notfallkonzepte waren noch nicht weiter gediehen, weil sie, wie fast alles, an der Kostenfrage scheiterten. Genauso wie ein flächendeckendes Alarmsystem. Immerhin verfügte man im Gymnasium Sihlberg über einen sogenannten Notfall-Code-Satz, der über die Lautsprecheranlage verbreitet werden konnte, woraufhin die Lehrer die Schulzimmertüren zu schließen hatten und die Schüler auffordern sollten, sich von Türen und Fenstern fernzuhalten.


    Möge er nie gesagt werden müssen.


    Während Andrea diesen Gedanken nachhing, arbeiteten seine Hände mechanisch am Naheliegenden. Im Moment das Einfüllen des Geschirrspülers.

  


  
    6.


    Französisch. Sie saß im Hufeisen ganz vorne links. Ein strategisch guter Platz. Die Fenster im Rücken, hatte sie dafür die Tür, den einzigen Fluchtweg– im dritten Stock waren sie zu hoch, als dass die Fenster dafür infrage gekommen wären– stets im Blickfeld. Jeder, der ein- und ausging, wurde von ihr bemerkt. Sie mochte das. Es gab ihr ein überlegenes, ja erhabenes Gefühl. Manchmal malte sie sich aus, wie sie jeden, der versuchte, das Schulzimmer zu verlassen, genau vor der Tür abknallen würde. Wie Schießbudenfiguren. Es machte Spaß, sich vorzustellen, wie hilflos sie wären. Den einzigen Durchgang, der die Hasenfüße in Sicherheit bringen könnte, kontrollierte sie, hatte sie im Fadenkreuz. Es gäbe kein Entkommen. Sie lächelte. Was für eine Angst sie haben würden, wie verzweifelt alle wären. Im Prinzip würde sich so jedes Schulzimmer für die Umsetzung ihres Plans eignen. Aber sie musste Yves dabeihaben, der nicht zu ihrer Klasse gehörte. Außerdem hatte der Singsaal einen weiteren entscheidenden Vorteil. Sie besaß den Schlüssel zum Kostümschrank. Wieder überkam sie nervöse Erregtheit. In wenigen Tagen wurde konkret, was sie sich schon so lange wünschte. Jetzt nicht daran denken.


    Fast noch wichtiger als die Überwachung im Schulzimmer war, dass sie an diesem Platz vom Lehrer übersehen wurde. Der Eckplatz war dem Pädagogen im Frontalunterricht zu nahe, um die Schülerin, die da saß, wahrzunehmen. Die Lehrpersonen sahen regelmäßig über sie hinweg und riefen Schüler und Schülerinnen von weiter hinten auf. Höchst selten erinnerten sie sich daran, dass auch noch jemand direkt vor ihrer Nase hockte. Und Fe hütete sich, sich freiwillig ins lehrerische Gedächtnis zurückzurufen.


    Es war ihr immer leichtgefallen, zu lernen, nie hatte sie Probleme in der Schule gehabt. Aber seit dem Tod ihrer Mutter hatte sich das geändert. Plötzlich hatte sie Mühe, sich die einfachsten Dinge zu merken. Ihre Leistungen hatten beängstigend nachgelassen, und die Noten im letzten Zeugnis waren so schlecht gewesen wie noch nie in ihrem Leben. Das machte ihr Angst. Verzweiflung und Versagen beherrschten ihre Gedanken. Niemals würde sie die Matura bestehen. Weder konnte sie Aufsätze formulieren noch sich auf Texte konzentrieren, und unregelmäßige Verben blieben schon gar keine haften. Nichts gelang. Es war, als würden ihre Augen die Buchstaben zwar sehen, aber irgendwie konnte sie keine Zusammenhänge bilden. Sie blickte auf die Schriftzüge, versuchte, einen Sinn darin zu erkennen, sich etwas einzuprägen, es ging nicht. Wohl schien sie zu lesen, wollte sie sich aber daran erinnern, was sie sich beibringen musste, war da keine Silbe. Null. Nix. Nada. Ihre Gedanken ließen sich nicht mehr kontrollieren. Wie wilde Pferde galoppierten sie in Richtungen, die sie nicht beabsichtigte. Hilflos hinkte sie hinterher und probierte einzufangen, was sie ihr zuwarfen.


    Der Himmel strahlte in einem Blau, wie es nur im Spätsommer möglich war. Er erinnerte sie an das Blau in der französischen Flagge. Dazu die weißen Wolken, alles, was fehlte, war das Rot. Das Rot des Blutes. Aber das würden sie bald bekommen.


    Frankreich. Paris. Marlene hatte sie im Sommer für ein paar Tage in die wunderschöne Hauptstadt der Franzosen eingeladen. Vermutlich hatte sie gehofft, ihr damit in Französisch zu helfen. Offenbar hatte ihr Vater seiner Schwägerin von ihrem Versagen in der Schule berichtet. Die Reise war der einzige Lichtblick in den ansonsten schrecklichen Ferien gewesen. Der viele Regen hatte ihr nichts ausgemacht, aber sie hasste es, mit ihrem Vater alleine in der Wohnung zu sein. Wenigstens hatte er sie in ihrem dunklen Zimmer zufriedengelassen. Und sie hatte Zeit gehabt, ihre Feinplanung auszuarbeiten.


    Nach Paris waren sie mit dem Zug gereist, dem TGV, diesem aggressiv wirkenden Silberpfeil mit der gebrochenen Nase. Auf der ganzen Hinreise war sie völlig euphorisch gewesen. Alles würde gut werden, ihr Plan aufgehen. Und auf die Stadt an der Seine war sie so gespannt gewesen. Gleich nach der Grenze wurden die Häuser irgendwie spitzer und die Grünflächen weiter. Ein Stopp in Mulhouse, schäbiger Bahnhof, schwitzende Menschen. Hoffentlich würde sich Paris glamouröser präsentieren. Es ging weiter und diesmal richtig. Sie flogen über die Landschaft. Enge und Langsamkeit wurden endgültig zurückgelassen und stattdessen ersetzt durch rasendes Tempo und Horizont. In einem Affenzahn schossen sie durch dieses grandiose Land. Als wären sie unbremsbar. Herrlich! Vorbei an Maisfeldern, begrenzt durch dichte Hecken. Pferdekoppeln. Dörfer, bestehend aus pastellfarbenen Einfamilienhäusern und steinernen Kirchen. Die Schienen zerschnitten scheinbar undurchdringliche Wälder, wo Bären, Wildschweine und Wölfe nicht nur vorstellbar waren, sondern zwingend hingehörten. Romantische Flüsschen. Weingebiete. Hügelketten. Die Vogesen? Brachliegende Felder, mittendrin stehen gelassene dunkelgrüne Inseln, bestehend aus Bäumen, Büschen und Sträuchern. Stattliche Bauernhöfe. Strommasten. Kanäle, von Pappeln gesäumt. Seltsam bleiche, fast farblose Kühe auf der Weide. Weiher mit Schilfgürtel. Schnurgerade Straßen. Schneeweiße moderne Windmühlen, die ihre Flügel mühelos vermeintlich gemächlich im Wind drehten. Traktoren auf den Feldern. Silotürme. Am Fenster vorbeiflitzende gelbe Blumen. Und immer wieder das gleiche Bild: braune, grüne, goldene Hügel, in deren Mulden kleine pittoreske Dörfer, bestehend aus ein paar Häusern, die sich Schutz suchend um die Kirchtürme scharten, in der warmen Nachmittagssonne dösten. Strohballen, willkürlich verstreut auf den Feldern. Wie Noten auf imaginären Notenlinien spielten sie die Melodie des Sommers. Vogelschwärme. Wassertürme. Stundenlang glitten sie durch landwirtschaftliches Gebiet, durch die großzügig weite, in rechteckige Felder aufgeteilte Landschaft. Am dunkelblauen Himmel zählte sie 14Kondensstreifen, die ihre Bahn am Himmel zogen und sich an einem Punkt weiter westlich bündelten. Ein Punkt, auf den sich auch der Zug unaufhaltsam hinbewegte: Paris.


    Schon die Ankunft hatte sie beeindruckt. Kaum hatten sie den Gare de l’Est verlassen, breitete sich die Stadt vor ihnen aus. Sie waren zu Fuß unterwegs gewesen, hatten zig Kilometer zurückgelegt, aber sie hatte sich so beschwingt gefühlt. Ihre Beine führten sie durch die hellen, breiten Straßen, wo sie atmen konnte. Begonnen am Centre Pompidou, dem verspielten Brunnen mit seinen zauberhaften Fontänen, farbenprächtigen Figuren, vorbei am Hôtel de Ville, unwillkürlich hatte sie an das romantische Bild aus dem Jahre 1950von Robert Doisneau Le Baiser de l’Hôtel de Ville denken müssen. Es hing im Klassenzimmer der Französisch-Lehrerin. Hinein in die Notre Dame. Die Kirche war dunkel, und die traumhaften Glasfenster verbreiteten ein gedämpft bläuliches Licht. Sie hatten Café noir im Quartier Latin getrunken, und für einen Moment hatte sie sich vorgestellt, sie könnte an der Sorbonne studieren und ihr Leben würde eine andere Wendung nehmen.


    Durch die dünnen Sohlen ihrer Sandalen hatte sie die weißen Kiesel im Jardin du Luxembourg gespürt, sie hatte die Zeitungsleser betrachtet und beneidete jeden Einzelnen um seine offensichtliche Gelassenheit. Hier hatte sie zum ersten Mal den Eiffelturm gesehen. Nur die kleinste obere Spitze hatte sich über dem Grün der Bäume dunkel gegen den azurblauen Himmel abgehoben. Und als sie dann effektiv vor dem beeindruckenden Stahlgebilde gestanden hatte, ergriff eine unergründliche Dankbarkeit Besitz von ihr. Es hatte sie tief berührt, etwas in natura zu sehen, was sie schon so oft auf Bildern betrachtet hatte. Das Wahrzeichen einer Stadt. Ganz ähnlich war es ihr im letzten Jahr ergangen, als sie zum ersten Mal auf dem Markusplatz und vor so etwas unglaublich Schönem wie der Basilica di San Marco gestanden hatte.


    Später waren sie an der Seine entlangspaziert, Marlene hatte ihr auf dem Flohmarkt einen Silberring gekauft, ein Souvenir an diese wunderbaren Tage. Nicht ahnend, dass dieses Andenken nicht mehr lange währen würde. Natürlich waren sie im Louvre, hatten in den riesigen Warenhäusern, den Galeries Lafayette, eingekauft und waren auf den Champs-Élysées flaniert. Der Höhepunkt der Reise aber war Sacré-coeur. Diese märchenhafte Kirche, vor deren Treppe sich einem ganz Paris zu Füßen legte. Die hell gepuderte Stadt, so voller Leben und Schönheit. Nicht weiß wie Schnee, nein, mehr wie Elfenbein oder Eierschalen. Ja, ganz Paris erinnerte sie an eine luftig zarte mit Zucker und Eiweiß überbackene Torte. Sie war nicht umsonst die Tochter eines ehemaligen Konditors. Sie wusste, dass die ums Jahr 1600erfundene Meringue von Frankreichs König Louis XV. besonders geliebt worden war und er die Süßspeise deshalb baiser genannt hatte. Alles war so perfekt und ihr Herz so überbordend vor Glück, dass sie nahe dran gewesen war, ihre ganzen Pläne über Bord zu werfen, sich Marlene anzuvertrauen oder einfach jauchzend hierzubleiben.


    Aber das war alles Wunschdenken und völlig unmöglich.


    Auf der Heimfahrt war ihr übel geworden. Ob es daran lag, dass sie gegen die Fahrtrichtung sitzen musste oder weil sich der Gedanke an den baldigen Schulbeginn nicht mehr verdrängen ließ, konnte sie nicht sagen. Zweifel und Angst hatten jedenfalls wieder Besitz von ihr ergriffen.


    Marlene hatte ihr das Kuvert mit den Briefen auf dem Nachhauseweg gegeben. Sie war damals noch so in der Reise gefangen gewesen, dass sie ihrer Patentante gar nicht richtig zugehört hatte. Geschweige denn, sich in die Papierbögen vertieft hätte. Aber was, wenn sie gewusst hätte, was ihr Marlene da gegeben hatte? Vielleicht hätte sie es dann gelesen, und es wäre ihr danach besser gegangen?


    Müßig, jetzt darüber nachzudenken. Aber irgendwie war sie froh, hatte sie sich nun doch entschlossen, sich dem Briefwechsel zu stellen. Allerdings konnte sie seither noch weniger verstehen, warum ihre Mutter ihren Vater geheiratet hatte. Warum, um alles in der Welt, war sie überhaupt zurückgekommen? Zurück ins Dorf? Sie schien in Australien so glücklich gewesen zu sein. Diese selbstbewusste, leichtherzige Frau, die diese Zeilen geschrieben hatte, schien so rein gar nichts mit der Frau, die sie kannte, gemein zu haben.


    Aber was wusste sie denn eigentlich über ihre Mutter? Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie die Hotelfachschule absolviert und danach im Parkhotel gearbeitet. Und Klosters war nicht derart groß, als dass man sich nicht zwangsläufig irgendwann kennenlernte. Der Dorfbäcker gehörte sicherlich zu den Ersten, die man traf. Ihr Vater war eine genügsame Bergpflanze, der es in den Bündner Alpen an nichts mangelte. Ihre Mutter aber war in St. Gallen aufgewachsen, warum war sie im Dorf geblieben? Hatte sie ihren Vater dermaßen geliebt? Da er bisher in den Briefen ihrer Mutter nicht einmal erwähnt worden war, bezweifelte Fe dies. Judith hatte Möglichkeiten gehabt, die Welt war ihr offen gestanden. Sie war begehrenswert und selbstbewusst gewesen. Aber statt eines abenteuerlich spannenden Daseins hatte sie das Gefängnis der Ehe mit Kind gewählt. Warum? Irgendetwas musste passiert sein. Etwas, das ihre Mutter völlig aus dem Gleichgewicht geworfen und sie dazu gebracht hatte, alles aufzugeben, was ihr Freude und Spaß machte. Hoffentlich würden ihr diese Briefe Aufschluss geben, ansonsten musste es Marlene wissen. Die Schwestern waren sich einmal sehr nahegestanden.


    Sie hörte, wie jemand das passé simple konjugierte. Was für ein sinnloses Unterfangen, wo doch diese komplizierte Form ohnehin nur noch schriftlich verwendet wurde. Silvie begann mit den Verben auf die Endung -er: »Je cherchai, tu cherchas, elle chercha«, sie stolperte über »nous cherchâmes«, fuhr dann aber fehlerlos weiter mit »vous cherchâtes, elles cherchèrent«. Na ja, -er war eigentlich das Einfachste. Stefan bekam répondre, Fe hörte, wie er korrekt begann: »Je répondis, tu répondis,…« Mit Gewalt zwang sie sich, dem Unterrichtsstoff zu folgen, und unterdrückte ihre abschweifenden Gedanken. Der Nächste war Pascal, dem die Verben auf -ir zufielen: »Je finis, tu finis,…« Anscheinend wurden die Schüler fortlaufend aufgerufen. Oh Gott, gleich wäre sie an der Reihe und vermutlich auf -oir. In ihrer Panik konnte sie sich an nichts erinnern. Sie war blockiert. Leere im Kopf. Nur noch ein Schüler, bevor sie an der Reihe war. Nur noch einer. Nur noch einer. Gleich war sie dran. In ihrem Kopf hämmerte es. Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, ich weiß es nicht…


    Wieder würde sie versagen.
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    Außer Andrea befand sich zurzeit nur Eric in ihrer »Einsatzzentrale«. Der IE-Mann brütete über irgendeiner Liste, und Andrea vertiefte sich in seine eigenen Unterlagen. Er hatte sich mit dem Schulpsychologen unterhalten, der auf das Dynamische Risikoanalyse-System kurz »Dyrias« vertraute, um Amokläufer vor der Bluttat zu erkennen. Bei diesem Programm mussten 30Fragen zu einem auffälligen Schüler beantwortet werden. Fragen wie: »Beschäftigte sich der Teenager intensiv mit früheren Amoktätern?«, »Machte er andere Leute dafür verantwortlich, dass es ihm schlecht ging?«, »Hegte er Suizidgedanken?« Es war eine mathematische Analyse, die eine sechsstufige Risikoeinschätzung für den Schüler abgab. Der Haken am Ganzen war, dass nur Leute durch das System bewertet werden konnten, die bereits auffällig waren. Also kamen sie damit nur weiter, wenn sie einen Verdächtigen hatten. Immerhin hatte ihm der Psychologe Literatur besorgt, und er suchte weiterhin nach einem Profil, um den Täterkreis einzuschränken und auf eine Spur zu kommen. Offensichtlich aber war das gar nicht so einfach. Er las, was Mark Ames, der amerikanische Journalist, geschrieben hatte:


    … Du hältst es einfach nicht mehr aus. Darum bringst du 15Leute um. Du denkst, dein Leben ist vorbei. Das war bei allen Arbeitsplatzmassakern so. Die Leute glaubten, dass ihr Leben zerstört wurde: von ihrem Arbeitsplatz und von der Kultur, die das ermöglicht hat. Bei den Schulkindern ist das genauso. Es ist ja ein Riesenschritt, jemanden umzubringen, selbst wenn du 15bist und die Hormone spielen verrückt. Bevor man so etwas tut, muss man wirklich an den Abgrund gedrängt worden sein. Oder man ist verrückt. Aber diese Kids und auch die erwachsenen Amokläufer– die sind nicht verrückt. Der Secret Service und das FBI haben das lange untersucht. Es gibt kein Profil. Es kann jeder sein, der kein Gewinner ist, jeder, der ausgegrenzt wird…5


    


    Immerhin waren es die USA, die zu diesem Thema die meisten traurigen Erfahrungen vorweisen konnten. In Deutschland, Schweden und Holland hatte es zwar ebenfalls schon Schulmassaker gegeben, ansonsten war aber Europa– glücklicherweise– noch immer ziemlich verschont von diesen Tragödien. Auch die Schweiz wähnte sich natürlich einmal mehr in der trügerisch naiven Sicherheit, eine friedliche Insel ohne akute Bedrohung zu sein. Was diesen Zustand umso erstaunlicher machte, war, dass im Prinzip fast jeder Haushalt über eine mögliche Tatwaffe– ein Sturmgewehr 90– verfügte. Schätzungsweise 2,5Millionen dieser Waffen lagen in Schweizer Schränken. Noch im Februar dieses Jahres hatte das Stimmvolk bekräftigt, dass der wehrhafte Schweizer weiterhin seine »Braut« daheim behalten durfte. Bei der Abstimmung über die Volksinitiative »Schutz vor Waffengewalt«, in welcher es darum gegangen war, ob man das Sturmgewehr jedes militärpflichtigen Mannes weiterhin daheim zur Aufbewahrung haben oder es doch sicherheitshalber im Zeughaus abgeben sollte, hatten die Traditionalisten bei Weitem gesiegt. Mit 56,3Prozent war die Initiative klar abgelehnt worden.


    Ein Gespräch mit den Kollegen aus dem Jugenddienst der Stadtpolizei hatte Andrea bestätigt, dass, abgesehen von der Abteilung Spezial natürlich, die aber erst zum Einsatz kam, wenn das Massaker bereits in vollem Gange war, es an ihm lag, so etwas wie einen Präzedenzfall zu konstruieren. Er wusste nicht recht, ob ihm diese Vorreiterrolle behagte. In der Theorie mochten diese extremen Gewaltanwendungen durchaus interessant sein, die Vorstellung aber, dass sie in Bälde die Praxis erleben könnten, gefiel ihm überhaupt nicht.


    Heinz, seit Langem in der Fachgruppe Jugenddienst tätig, konnte ihm überdies sagen, dass die Schülerinnen des Gymnasiums Sihlberg bisher in keiner Art und Weise aufgefallen waren. Abgesehen von den harmlosen Ladendiebstählen, die in der nahe gelegenen Migros immer mal wieder vorkamen und von unverbesserlichen Schülern verübt wurden, waren ihnen keine Delikte im Zusammenhang mit der Schule gemeldet worden. Weder schien die Schule mit Problemen durch Gewalt noch Drogenkonsum zu kämpfen zu haben.


    Tief in Gedanken versunken hatte Andrea nicht darauf geachtet, wie sich die Tür hinter ihm geöffnet hatte.


    »So, da bin ich wieder.«


    Nanu? Die Stimme kannte er doch. Langsam drehte er den Kopf und warf einen Blick über seine linke Schulter. Tatsächlich, Rea. Sie schien mindestens so überrascht zu sein wie er, mit ihrer Frage aber schneller: »Was machst du denn hier?«


    »Das Gleiche wollte ich dich fragen«, entgegnete er. »Meine Anwesenheit in diesem Zimmer ist, ganz im Gegensatz zu deiner, ziemlich logisch. Ich arbeite nämlich. Immerhin haben wir hier einen Fall, und jemand muss den Schaden ja aufschreiben, den die IE verursachen wird. Aber du? Ich denke, du bist zurück in der Uniform in Oerlikon? Was führt dich hierher?« Rea hatte anfangs April bis Mitte Mai dieses Jahres die Hälfte ihres kriminalpolizeilichen Ergänzungskurses im Detektivbüro bei Gian und ihm absolviert. Geendet hatte die insgesamt dreimonatige Weiterbildung aber mit dem 30. Juni, und eigentlich hätte sie damit wieder an ihren angestammten Platz zurückkehren müssen. Was die Regionalwache Oerlikon war, wo sie zur Grundversorgung im Streifendienst gehörte.


    »Tja, da hast du eben falsch gedacht. Ich habe mir einen Stagiaire-Platz in der Infostelle geschnappt.« Wow, diese Augen, so blau wie eh und je. Das sommersonnengebräunte Gesicht schien sie noch mehr zum Leuchten zu bringen. Strahlend blitzten auch ihre weißen Zähne, als sie ihn freundlich anlächelte. »Ich schreibe eine Reportage über die Interventionseinheit, und da der Herr«, sie bedachte Eric mit einem Seitenblick, »ja kaum in seinem Büro anzutreffen ist, dackle ich nun halt ein Weilchen hinter ihm her, während er durch die Stadt tingelt.«


    »Aha. Und wo warst du in den Ferien, so braun, wie du bist?«


    »Von wegen, alles Zürcher Badibräune…« Sie winkte ab. »Und selbst, wie geht’s?« Bevor er antworten konnte, fragte sie Eric: »Trinken wir noch einen Kaffee?«


    »Sorry, keine Zeit. Aber wenn du möchtest, bitte.« Mit einer galanten Bewegung deutete er auf Andrea und den Stuhl daneben.


    »Ach, schade. Na ja, dann ein andermal.« Reas Enttäuschung schien verkraftbar. »Grüß Gian von mir und sag ihm, dass ich mich bald bei ihm melden werde.«


    »Kommst du?« Eric stand bereits ungeduldig im Türrahmen.


    »Ja.« Sie verzog entschuldigend ihr Gesicht. »Also dann, mach’s gut. Ciao bello.« Damit schlüpfte sie unter Erics Arm durch, der die Tür aufgehalten hatte. Mit einem langsamen Schmatzen fiel die hinter den beiden ins Schloss. Andrea schüttelte den Kopf. Dieses Mädchen. Ob es wohl irgendetwas gab, das sie nicht erreichen konnte? Unbewusst begann er zu lächeln. Eigentlich ganz nett, sie hier zu haben. Er mochte sie gern und ein bisschen aufgestelltes Geplapper konnte er in diesem Fall ganz gut gebrauchen. Immer nur düsteren Gedanken nachhängen war auf Dauer ziemlich deprimierend. Frisch motiviert widmete er sich erneut den Texten vor sich.


    Nach einer Stunde intensiven Studiums schien er allerdings kein bisschen schlauer zu sein. Alles, was man ihm weismachen wollte, war, dass es nach allgemeiner Übereinkunft eben keine einfachen, eindeutig zu definierenden Maßnahmen zur Verhütung von Amokläufen an Schulen gab.


    Und dass, trotz aller Anstrengungen und Bemühungen, wie sie im Gymnasium Sihlberg durch schulpsychologische und sozialarbeiterische Konzepte bestanden, jemand durchs Netz fiel, durfte nicht ausgeschlossen werden. Als Basis galt ohnehin die emotionale Bindung zwischen Kindern und Eltern. Hatten die Kinder ein gesundes Selbstwertgefühl? Wurden ihnen Erfolgserlebnisse vermittelt? Hatten sie gelernt, Ängste abzubauen? Soziale und emotionale Kompetenzen zu entwickeln? Natürlich konnte die Schule niemals auffangen, was im Elternhaus verpasst worden war.


    In den USA arbeitete man inzwischen nach verschiedenen Reaktionsschemata. Zum einen gab es da die Zero Tolerance. Wie der Name versprach, wurden auffällige oder gefährdete Jugendliche sofort von der Schule ausgeschlossen und hatten mit einer rigorosen Ahndung innerhalb der Strafverfolgung zu rechnen. In der Schule wurden besondere Vorschriften und Überwachungssysteme eingesetzt. Andrea fielen unwillkürlich diese Highschoolfilme ein, in welchen die Schüler durch einen Metalldetektor treten mussten, bevor sie ins Schulhaus gelassen wurden. Typisch Amerika. Ein neokonservativer Ansatz, der nur die Tat, aber nicht das Motiv beachtete. Das Übel wurde damit ganz bestimmt nicht an der Wurzel erfasst, sondern man begnügte sich mit der Symptombekämpfung. Eine zweite Strategie zielte darauf ab, ein Täterprofil zu erstellen und potenzielle Amokläufer vor der Tat zu erkennen. Das Schwierige daran war, dass viele Jugendliche während der Pubertät Verhaltensauffälligkeiten zeigten und dennoch nicht zu Mördern wurden. Am hilfreichsten hatte sich anscheinend das sogenannte Threat Assessment erwiesen. Hier wurde angenommen, dass der Jugendliche im Vorfeld offene oder verdeckte Signale aussendete. Der Fachausdruck dafür lautete Leaking. Der Teenager machte Andeutungen und Ankündigungen, dass an einem bestimmten Tag oder einem bestimmten Ort etwas geschehen würde. Und genau da standen auch sie. Sie hatten eine Nachricht bekommen, sehr deutlich sogar. Am 26.08.2011würde »ihr« Schulmassaker stattfinden. Sollte es ihnen nicht gelingen, dies zu verhindern. Mittlerweile war sich Andrea ziemlich sicher, dass es so kommen würde, wenn nicht schnell etwas geschah und sie endlich ein Stück weiterkämen.


    Wenig ermutigt durch das soeben Gelesene, beschloss er, sich erst mal die Beine zu vertreten, und verließ das Zimmer. Es konnte nicht schaden, sich noch einmal einen Überblick zu verschaffen. Hm, Jugendliche waren eine unberechenbare Spezies. Ihr ganzes Gehirn war eine Art Baustelle, die sich dynamisch entwickelte. Er erinnerte sich, einmal gelesen zu haben, dass sich während der Teenagerzeit das Volumen der grauen Hirnsubstanz in bestimmten Regionen innerhalb eines Jahres verdoppeln konnte. Und die verschiedenen Hirnregionen nicht im Gleichtakt reiften. Am meisten Zeit brauchte die Fertigstellung des Präfrontalhirns. Dieser Hirnlappen direkt hinter der Stirn war zuständig für das Abwägen von Konsequenzen und die Unterdrückung von Impulsen. Demnach war er verantwortlich für riskante Rasertouren, Chat-Marathons oder Trinkorgien. Hirnforscher glaubten mittlerweile, dass die praktischen Lebenserfahrungen eines Jugendlichen enorme Rückwirkungen auf die Strukturbildung unter seinem Schädeldach hatten. Das Hirn wurde zur Reifung gebracht, und zwar entscheidend dadurch, womit sich ein Jugendlicher beschäftigte. Er hatte in der Hand, ob Vernetzungen und Nutzung sich durch Sport, Sprachen lernen, logisches Denken, Spielen eines Musikinstrumentes, Computergames oder vor dem Fernseher rumhängen bilden sollten. Und der lapidare Satz »Use it or lose it« hatte nie mehr Berechtigung als zu dieser prägenden Zeit. Wohin sich ein Gehirn bewegte, hing zudem von den Widerständen ab, die ihm Kultur, Gesellschaft, Psyche und Familie entgegensetzten. Kurzum, was für Erfahrungen der Teenager in dieser Zeit machte, beeinflusste vermutlich sein ganzes weiteres Leben entscheidender, als er es für möglich hielt.


    Hinzu kamen all die Hormone, die auf den jugendlichen Körper einwirkten. Immerhin ließen allein Wachstumshormone Knaben in dieser Zeit bis zu neuneinhalb Zentimeter, Mädchen maximal acht Zentimeter Körperlänge im Jahr wachsen. Ganz zu schweigen von den Botenstoffen, die Pickel, Haare unter den Achseln sowie im Genitalbereich sprießen ließen. Nicht zu vergessen die zusätzlichen psychischen Probleme, die in den ganz großen Fragen »Wer bin ich und wie finde ich mich selbst?« gipfelten.


    Diese Ich-Bezogenheit, das Gefühl, ständig auf einer Bühne vor Publikum zu stehen. Die unterschiedliche Fremd- und Eigenwahrnehmung. Ja, es gab viele Erklärungen, die das unausgeglichene Verhalten der Jugend verständlich und nachvollziehbar machen wollten. Vielleicht auch entschuldbar, dennoch wurde der Umgang dadurch nicht unbedingt einfacher. Nur zu wissen, warum sich die Teenager so verhielten, half einem als Erwachsener wenig, nicht zu verzweifeln. In dieser Zeit wurde auf unterschiedlichen neuronalen Wellen geschwommen und eine einander fremde Sprache gesprochen. Früher oder später wurden die meisten wieder vernünftig, und so lange hieß es ausharren und mit Geduld und Fürsorge gelassen bleiben. Nur, was nützte es ihm, wenn er las, dass angeblich lediglich ein bis drei Prozent der Heranwachsenden zu Besorgnis Anlass gaben? Es sich um betrübliche Einzelfälle handelte, die sich mit Brandings oder Piercings selber verstümmelten, an Depressionen mit Selbstmordgefährdung litten? Pubertätsaskese nannten die Psychologen den stillen Rückzug des Jugendlichen in eine eigene Welt, bei der die innere Emigration so weit gehen konnte, dass die Teenager jeglichem Gespräch auswichen und völlig vereinsamten.


    Er musste exakt so jemanden finden. Genau ein Exemplar dieser verschwindend kleinen Minderheit hielt sie hier in Atem. Fuck.


    Er schlenderte weiter durch die Gänge. Satzfetzen drangen durch die geschlossenen Türen. Irgendwo rannte jemand die Treppe hoch. Der Geruch nach frischem Schweiß, billigem Parfüm, zitronigem Putzmittel, muffigen Sportsachen, gereinigtem Novilon und altem Holz– unverkennbar die unvergänglichen Ausdünstungen einer Schule. Gott sei Dank lag das alles hinter ihm. Um nichts in der Welt würde er nochmals die Schulbank drücken wollen. Mit Schaudern erinnerte er sich an Lektionen, in welchen sich die Zeiger der Uhr nicht vom Fleck bewegt hatten. Oder an Prüfungen, für die er zu wenig gelernt hatte. Unweigerlich fiel ihm auch Maja ein. Seine erste große Liebe. Sie war zwei Jahre älter gewesen als er. Ihr honiggelbes Haar sah er noch heute vor sich– ob das der Grund war, warum er seither Brünette oder Rothaarige vorzog?– und wie sie ihren Kopf in den Nacken warf, wenn sie lauthals loslachte. Wofür es dauernd einen Grund zu geben schien. Maja hatte ihn entjungfert, im Schrebergarten seiner Eltern. Was war das für ein Sommer gewesen. Alles schien möglich und erreichbar. Aber mit dem Ende der warmen Jahreszeit hatte sie auch ihm den Laufpass gegeben. Er hatte geglaubt, sterben zu müssen. Und sich seinen Tod schließlich in allen dramatischen Einzelheiten ausgemalt. Eines Abends– es hatte wie aus Kübeln gegossen– machte er sich auf, seinem Leiden ein Ende zu setzen. Mit der SZU war er auf den Uetliberg gefahren. Todunglücklich und sich in seinem Elend suhlend, hatte er das letzte Stück in strömendem Regen zu Fuß zurückgelegt. Vom Aussichtsturm wollte er sich stürzen, einem Ort, der mit Maja verwurzelt war. Immerhin hatten sie sich auf der Plattform leidenschaftlich vor aller Augen geküsst. Als er endlich ganz oben stand, war er völlig durchnässt gewesen. Der eisige Wind war ihm durch Mark und Bein gegangen. Ihm war verdammt kalt gewesen, und er hatte sich unendlich leidgetan. Die Vorstellung, dass er lächerlich verkrümmt da unten in Nässe und Kälte läge– wahrscheinlich während Stunden, bis ihn jemand entdeckte–, der Regen sein Blut wegspülte und seine Kleider durchweichte sowie der plötzliche Gedanke an seine Mama, der er das Herz mit einem Selbstmord brechen würde, hatten ihn schließlich davon abgehalten, sich tatsächlich in die Tiefe zu stürzen. Schlotternd, aber dennoch irgendwie erleichtert, war er vom Turm runtergeklettert, fast den ganzen Weg bis nach Hause gerannt und dankbar in sein trockenes, warmes Bett geschlüpft. So nah am selbst verschuldeten Tod war er seither nie mehr gewesen. Er grinste vor sich hin und schüttelte ob so viel jugendlichem Gefühlsüberschwang den Kopf.


    Weiter passierte er rote Garderobenhaken, Holzbänke und farbige Türen. Seine Gummisohlen quietschten auf den Treppenstufen. Wie viele Füße mochten da schon rauf- und runtergeeilt sein? Von Glückstrahlenden, Todtraurigen, Blindverliebten, Wutstürmenden, Angstgeplagten, Euphorieglühenden, Einsamverzweifelten, Zorntauben, Stolzfunkelnden oder Freudespringenden? Könnte man Gefühle einfangen, es gäbe allein in diesem Gymnasium vermutlich mehr Leidenschaft als im ganzen restlichen Quartier. Himmelhochjauchzend oder zu Tode betrübt. Dazwischen gab es nicht viel in diesem Alter. Alles oder nichts.


    Ganz zum Schluss ging er noch in den Untergrund. Am Ende des Gangs sah er in einiger Entfernung Rea und Eric. Sie winkte ihm zu. Eric war wenige Zentimeter kleiner als Andrea, aber mindestens doppelt so breit. Seine fast schwarzen Haare trug er kurz geschnitten, und die Augen waren ungefähr so blau wie Reas. Die erstaunlich sinnlichen Lippen hätten ihm ein weiches Aussehen geben können, wären da nicht das markante Kinn und die stark ausgeprägten Wangenknochen gewesen. Rea, die ihre braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, der bei jedem ihrer Schritte fröhlich auf und ab wippte, redete heftig auf ihren Begleiter ein. Ihre schlanke Gestalt steckte wie meist in Jeans und einem eng anliegenden T-Shirt. Die beiden gaben ein sportlich attraktives Paar. Missfiel ihm das? Er war doch mit Rebecca glücklich.
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    13.15Uhr, die erste Lektion nach der Mittagspause. Englisch.


    Es war brütend heiß im Schulzimmer. Das Quecksilber im Thermometer war bestimmt gut über 30° Celsius geklettert. Mit befriedigender Schadenfreude stellte sie fest, wie Silvies sorgfältig geglättete Frisur der Hitze nicht standhielt. Ihr langes Seidenhaar begann sich an der Stirn zu kringeln und an den Seiten strähnig herunterzuhängen. Genau wie die Rudbeckia, die zu wenig Wasser bekam. Auch ihr welkten dann die gelben Blütenblätter erbärmlich um ihr schwarzes Herz. Mit leiser Verachtung betrachtete sie der Reihe nach Silvie, Bianca, Nadine, Vanessa, Melanie, Yasmin und Karolina. Ihre hübschen Gesichter mit der Babyhaut und ihre perfekten Körper konnten sie nicht täuschen. Unterhalb dieser vollkommenen Oberflächen faulte es stinkend. Größer konnte ein Kontrast zwischen wunderschönem Aussehen und perfidem Verhalten nicht sein. Silvie, der ungekrönten Wespenkönigin, sah man ihre zehn Jahre klassisches Ballett an. Allein ihr übertrieben gestelzter Gang war der einer Primaballerina. Sie besaß den straff definierten Körper, die ganze lustkillende Disziplin und den unbarmherzig gestrengen Blick der Tänzerin. Die arrogante Ausstrahlung derer, die sich für besser hielten als den Rest der Sterblichen. Zu ihrem inneren Zirkel gehörten Bianca, Nadine und Vanessa. Diese drei gaben ihr jederzeit das Gefühl, die uneingeschränkte Chefin zu sein. Zweifel kamen da keine auf. Dagegen waren die anderen drei erbärmliche »Wannabes«, jämmerliche Abklatsche ihres Vorbilds. Dankbar für jede Brosame, die vom reichlich gedeckten Tisch der Anführerin für sie abfiel. Und für jeden noch so kleinen Strahl, der sie womöglich vom Scheinwerferlicht, das stets auf Silvie gerichtet zu sein schien, unbeabsichtigt zufällig beleuchtete. Versprach sich Silvie einen Nutzen von den dreien oder verspürte sie Lust, sie mitspielen zu lassen, waren sie dabei, ansonsten wurden sie nur geduldet. Fe hätte kotzen können, wenn sie die hündische Ergebenheit sah, mit welcher Karo Silvies Wohlwollen erkaufen wollte. Wie sie ihr jeden Wunsch von den kalten Augen, mit ihrem verächtlich gnadenlosen Blick, ablas. Was war sie dumm und einfältig. Bemerkte sie denn überhaupt nicht, dass sie nur ausgenutzt wurde?


    Obgleich sie mit Genugtuung feststellte, wie die makellose Fassade der Rudbeckien in der Hitze bröckelte, musste sie sich eingestehen, dass das Feucht-Schwüle auch ihr nicht entsprach. Sie bevorzugte es trocken und warm, vielleicht sogar heiß. Sah sich selber als einen Kaktus. Äußerst genügsam und mit wenig auskommend. Sich sonnen neben aufgewärmten Steinen. Die Sukkulenten-Sammlung der Stadt gehörte zu ihren Lieblingsplätzen. Im Sommer war es der Steingarten im Freien mit den winterharten Gewächsen, wo sie sich einen der silbrig glänzenden Metallstühle in eine Ecke pflanzen konnte, zwischen Sandsteinabsätze, Granitkiesel, Stechpalmen, Agaven, Dracaena und Rosmarin. Gegen den Parkplatz durch einen Maschendrahtzaun, an dem die an graue Haare erinnernde Tillandsia usuneoides hing, notdürftig abgeschirmt, und auf der anderen Seite gegen den viel befahrenen Mythenquai besser geschützt durch dichten Efeubewuchs, Föhren und Stechlaub. Ja, hier konnte sie wunderbar ihren Gedanken nachhängen, Pläne schmieden und Ideen ausbrüten. Zürich besaß mit 6.500Sukkulentenarten aus über 80botanischen Familien die größte Sammlung der Welt. Es faszinierte sie, wie die Pflanzen Wasser speichern konnten, und sie hätte sich gewünscht, ebenfalls sukkulent sein zu können. Was diesen Pflanzen ihr Stamm oder die Blätter waren, war ihr eine Wasserflasche, die sie immer wieder genötigt war aufzufüllen. Aus ihrem lateinischen Wortschatz konnte sie leicht ableiten, dass Sukkulente von »succus«– Saft– kommen musste. Sie fühlte sich verwandt mit diesen Gewächsen. Trank sie ihr bisschen Wasser, war sie zufrieden. Bei Regen waren die Treibhäuser ein wundervoller Aufenthaltsraum. In einer friedlichen Gleichmäßigkeit surrten leise Ventilator-Propeller an der Decke, auf die die Regentropfen in steter Folge trommelten. Die Räume waren lichtdurchflutet, trocken und praktisch geruchlos. Schwieriger wurde es im Winter, so schön die Glasbauten waren, um länger auf der Holzbank zu sitzen, waren die 15–20° Celsius, die in den Gewächshäusern herrschten, zu kalt. Die gurkenartigen, ohren-, kugel-, fingerförmigen, an Hahnenkämme oder Schlangen erinnernden Gewächse waren inspirierend, und in ihrer langsam wachsenden Unveränderlichkeit hatten sie etwas sehr Beruhigendes. Dass sich zudem ausgerechnet aus so unwirtlich scheinenden, lebensfeindlichen Umgebungen dermaßen leuchtend pinke, rote oder gelbe Blüten entwickeln konnten, hatte sie früher irgendwie ermutigt.


    Ja, sie hatte gelernt, sich in Zürich anzupassen, und mittlerweile kannte sie ein paar wirklich nette Plätzchen, an denen es sich selbst in der Stadt aushalten ließ.


    Die Englischlektion war zu Ende, ohne dass sie ein einziges Mal aufgerufen worden war. Gott sei Dank. Bis um 14.55Uhr hatte sie nun eine Zwischenstunde. Sie würde nicht im Schulhaus bleiben. Wie in Zeitlupe packte sie ihre Sachen zusammen, jede rasche Bewegung hatte nur einen Schweißausbruch zur Folge, also schön sachte und geruhsam. Außerdem war sie nicht in Eile, bis in den Alten Botanischen Garten hatte sie allerhöchstens zehn Minuten zu Fuß. Gemächlich bewegte sie sich aus dem Schulhauspark, als sich von hinten das anschwellende Geräusch klebend rollender Räder auf Asphalt näherte. Die Skater. Sie fuhren mit Absicht zu nahe an ihr vorbei. Wollten sie wohl erschrecken oder verängstigen. Es war ihr egal. Gegen die Jungs hatte sie nichts. Im Gegenteil. Zu diesen fünf hätte sie gern dazugehört. Sie hatte sie schon oft heimlich beobachtet. Bewundert für ihre unermüdliche Zähigkeit und den ungebrochenen Durchhaltewillen, wenn sie ein neues Kunststück ausprobierten. Beneidet um diesen Kick, wenn etwas endlich gelang. Es war allerdings nicht nur die sportliche Herausforderung, gepaart mit dem Adrenalinschub, die Fe gereizt hätte. Das Begehrenswerteste erschien ihr die Sozialform. Die Skater waren Teiler. Tranken ihren Eistee alle aus der gleichen Zweiliter-Tetrapackung. Man war gemeinsam und leicht unterwegs, kein unnötiger Ballast. Hatte seine Treffpunkte, wusste, wo man Gleichgesinnte finden konnte. Wenn die Getriebenen durch die Stadt bretterten, über Beton, Holz oder Metall glitten, musste es trocken sein, denn die Polyurethanrollen rutschten in der Nässe. Auch sie, die sie lieber unterwegs als daheim war, musste sich ihre Plätze der Witterung entsprechend aussuchen. Allerdings liebten die Rollbrettler die Stadt. Im Gegensatz zu ihr. Sie brauchten die urbane Energie, saugten sie auf und speicherten sie, um sie im geeigneten Moment in das passende Mäuerchen oder einen Randstein zu hauen oder als Kraft für einen spektakulären Sprung über ein Geländer zu verwenden. Sie kümmerten sich nicht um Verbote und Anweisungen, ließen sich nieder, wo es ihnen gefiel. Rollten von Spot zu Spot, selbst wenn sie alle gegen sich hatten. Architekten und Stadtplaner verlegten Schotter, Pflastersteine oder Stopper auf Handgeländern, um ihnen die Spielmöglichkeiten zu nehmen. Man setzte sie in die gleiche Kategorie mit den Tauben, die man mit spitzen Drähten fernhielt. Aber Skater waren wach, registrierten Brunnen, Treppen und neue Gebäude oder niedrige Geländer, die sich zum Grinden und Sliden eigneten.


    Wach war auch sie, wenn auch auf eine andere Art. Sie machte sich ein Spiel daraus, möglichst unsichtbar zu sein. Sich von allen unbemerkt bewegen zu können. Aber wie die Skater war sie anders. Auch sie war ein Exot, zwar nicht freiwillig, aber mittlerweile machte sie sich nichts mehr daraus.


    Bestimmt fuhren sie jetzt an den Bahnhof Enge. Der Ghetto Park bei der Bäckeranlage war wohl zu weit entfernt, der Platz am See vom Theaterspektakel besetzt und der Skaterpark hinter der Sihlcity noch nicht fertig gebaut.


    Fe schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Sie folgte der Brandschenkestrasse, schlich den Mauern entlang und spürte, wie sie gespeicherte Wärme abgaben, obwohl längst nicht mehr von der Sonne beschienen. Über dem Teer flimmerte die Luft. Es war ruhig. Der Park leer, die Menschen suchten anderswo Zuflucht vor der Hitze.


    Das Eindrücklichste am Alten Botanischen Garten waren seine Bäume. Urweltliche Ginkos, Buchen und Magnolien waren in Jahrzehnten zu mächtigen Exemplaren herangewachsen. Ihr persönlich gefiel am besten das alte Palmenhaus. Das über 150Jahre alte, ganz aus Glas und Gusseisen gebaute filigrane und lichtdurchlässige Konstrukt, eingefasst von Mandarinenbäumen, beherbergte Ölbaum, Farne, eine Stachelbeerguave und vieles, das sie nicht zu benennen wusste. Heute allerdings setzte sie sich auf eine Holzbank draußen im Schatten eines Baumes, dessen Blätter ein giraffenähnliches Muster auf den unebenen Kiesboden warfen. Sie war ganz alleine. Die überwachsene Sandsteinmauer in ihrem Rücken wirkte wie ein Heizstrahler. Mit einer achtlosen Handbewegung wollte sie das über den dunkelgrünen Efeu gesponnene Spinnennetz zerstören. Entdeckte aber im letzten Moment die Besitzerin und überlegte es sich anders. Die Spinne hockte inmitten ihres bezaubernden Gespinstes und hoffte auf fette Beute. Eine Weile schaute sie ihr zu, fühlte eine gewisse Verwandtschaft aufkommen. Das Tier lauerte reglos, bis es tödlich zuschlug, und genau das tat sie auch. Wartete geduldig auf den richtigen Moment. Allerdings hatte sie ihn nun festgesetzt und geplant, sie war nicht vom Zufall abhängig wie das Tier. Sie ließ die Gliederfüßerin in Frieden und schaute geradeaus, wo sich das grünblaue Wasser des Schanzengrabens tief unter ihr ruhig durch sein gemauertes Bett treiben ließ. Das Brausen des Verkehrs drang von außerhalb durch die schmiedeeisernen Gitter und dunkelgrünen Hecken. Nichts ging sie etwas an, betraf sie in irgendeiner Weise. Sie steckte sich die Stöpsel des iPods in die Ohren und verschloss sich für ihre Umwelt. Dann wartete sie, bis die Musik anschwoll und sie den Text, den Rea in Just a day6 sang, lautlos mitsprechen konnte.


    Einen Tag wollte er, um alles okay zu machen. Und so sah sie es auch. Ein Tag würde reichen, damit alles okay war.


    Sie wollte nicht mehr weinen. Während Rea sang, erlaubte sie sich weiterzulesen. Diesen Briefwechsel, an den sie mehr dachte, als sie erwartet hatte.


    Gooooood morning! (Werd’s nun einfach dabei belassen, ich weiß ja ohnehin nicht, wann du meine Mails überhaupt liest, und bei uns ist jedenfalls Morgen.)


    Jaja, lach du nur, ich erinnere mich selber daran, was ich über unsere lieben Nachbarn gesagt habe. Der Michael ist aber wirklich ein ganz Netter, und wir verstehen uns gut. Was ich leider Gottes nicht als Grundsatz sagen kann, hätte nicht geglaubt, dass ich solche Mühe haben würde, diese elenden Australier zu verstehen. Ein unmögliches Englisch, sorry. Mit Michael kann ich mich so richtig entspannen. Wir waren fein essen, und er hilft mir bei meinen Anfängerinnen-Problemen, zum Beispiel dem Telefonieren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie grausam kompliziert es hier ist, mit 100Nummern, die eingegeben werden müssen… seufz. Macht mir das Mailen gleich noch viel sympathischer. Was übrigens meine Männerbekanntschaften angeht, ja, darfst gleich nochmals lachen, da ist mir was Spannendes passiert. Als ich eines Abends nach Hause kam, hatte mich jemand während meiner Abwesenheit angerufen und bat um Rückruf. Nun, nicht faul, dafür umso neugieriger, telefonierte ich natürlich sogleich zurück. Beim großen Unbekannten handelt es sich um einen Kollegen von einem Kollegen aus der Schweiz, der seit zwei Jahren hier in der Stadt lebt und arbeitet. Wie du siehst, bleibe ich also vorerst bei Deutschsprechenden hängen. Aber eben, drei Monate sind eine lange Zeit, und ich bin nach wie vor guten Mutes. Urs nimmt mich auf jeden Fall mit, um mich seinen australischen Freunden vorzustellen. Also wieder ein Schritt in die richtige Richtung. Am Sonntag darf ich sie auf ein Konzert im Park begleiten. Bin sehr gespannt und werde bei Gelegenheit berichten.


    Hab mich nun schlaugemacht, was die Weiterreise angeht, und man hat mir ein ganz simples Busbillett von Greyhound empfohlen, da kann ich zu- und aussteigen, wann und wo immer ich will. Sofern es sich um eine offizielle Haltestelle handelt. Zudem gibt es überall Anschläge von Reisenden, die Mitfahrer suchen. Aber da ich gerne unabhängig bin und im Innersten meines Herzens eine sicherheitsbewusste Schweizerin, verzichte ich auf Abenteuer mit ganz und gar unbekannten Fahrern. Versprochen.


    Vorerst bleibe ich allerdings noch ein Weilchen in der Metropole Sydney, wer weiß, ob oder wann ich jemals wieder herkommen kann.


    Fühle mich verdammt gut, strotze vor Selbstvertrauen, und langsam aber sicher stellt sich diese unendlich freie Leichtigkeit ein, auf die ich so gehofft hatte. Ich muss für einmal gar nichts, noch nicht einmal auf irgendjemanden Rücksicht nehmen. Ist wirklich herrlich und ich bin richtig, RICHTIG glücklich.


    Damit schließe ich für heute und freue mich, von dir aus der Kälte zu lesen!


    Ciao bellissima


    Judith


    *


    


    Hi Sweetheart


    Hach, wenn du wüsstest, wie oft und sehnsüchtig ich an dich denke. Hab ich wirklich mal Kinder haben wollen? Stecke in einer echten Krise. Zwar sind wir wieder alle gesund und munter, aber Steffi möchte mich wohl wie ihren Papi mal mit Glatze erleben. Ehrlich, am liebsten würde ich mir den ganzen Tag die Haare raufen. Sie beginnt schon beim Aufstehen mit ihrem ewigen Gequengel, ihrem »ich, ich, ich«, und ihr Ordnungsfanatismus geht mir ja so was von auf den Wecker. Da kann sie sage und schreibe fünf Minuten ihren Nuggi büschelen, bis er dann endlich, endlich so liegt, wie sie sich das vorgestellt hat. Weil ich schon längstens aus dem Haus möchte, zittere ich innerlich vor Ungeduld daneben, würde ihr den Nuggi am liebsten entreißen und in hohem Bogen aus dem Fenster schmeißen. Ja, ich weiß, ich bin eine Rabenmutter, und eigentlich müsste ich ja so dankbar sein, dass sie sich normal und richtig und gesund entwickelt. Gehört halt alles dazu, und da müssen sie (und auch wir) durch, und es werden noch viel schlimmere Phasen kommen und so weiter und so fort. Tröstet mich aber im Moment rein gar nicht. Sehne nur den Sommer herbei und die Zeit, wo ich wieder zwei Tage arbeiten gehen kann und die Goldkinder in der Krippe umsorgt werden.


    Hab ich genug geheult, um dir klarzumachen, WIE schön du es hast und WIE sehr du deine Situation genießen musst?!


    Na ja, alles ist hier dann zum Glück doch nicht so schlimm. Die Tage in den Bergen waren wirklich grandios. Das Parkhotel sagenhaft! WOW! Bist du sicher, dass du nicht dahin zurückwillst? Man vermisst dich. Nur die Erwähnung deines Namens hat sie alle zum Strahlen gebracht und uns Tür und Tor geöffnet. Wir wurden verwöhnt, und ich kam mir vor, als wären wir richtig wichtig… Ob es mir daher so schwerfällt, daheim wieder Tritt zu fassen? Das Personal hat sich rührend um Steffi gekümmert, und Annachen wurde mir beinahe aus den Armen gerissen. Herrlich. Steffi durfte außerdem zum ersten Mal auf die Ski. Stefan, mein Herzkäfer, und die beiden kleinen Jungs haben sich als Skilehrer betätigt und ihr das nötige Selbstvertrauen eingepflanzt, sodass sie mittlerweile glaubt, einmal ganz groß als Skirennfahrerin rauszukommen, wovon sonst allerdings niemand überzeugt ist. Edith und ich machten derweil ausgedehnte Spaziergänge mit unserem Nesthäkchen, klönten und mussten schlussendlich dann doch wieder feststellen, dass wir im Grunde das große Los gezogen haben. Natürlich soll ich dich von Edith und Stefan herzlich grüßen. Sollst gefälligst endlich mal einen Surfer küssen, damit wir wissen, wie sich das anfühlt (Edith), und von Stefan soll ich bestellen, dass das nicht nötig sei, er stelle sich gern zur Verfügung, immerhin sei er Windsurfer und küsse mindestens so gut wie die da unten. Ihm wär ein zünftiges Krokodilsteak lieber.


    Wie erwartet, ist hier wieder die Hölle los, und ich muss dich leider verlassen.


    Pass auf dich auf!


    Bye bye


    Marlene


    *


    


    Hallo meine tapferste aller tapferen Frauen!


    


    Freut mich, dass es euch im Parkhotel gefallen hat. Ich denke gern daran zurück. (Jedenfalls an fast alles… du weißt, was ich meine…) Aber es ist Zeit für Neues. Und vielleicht werde ich mich sogar um eine Anstellung im Ausland bemühen. Warum nicht Australien? Na ja, so weit bin ich noch nicht. Mit Sicherheit weiß ich nur, dass ich nicht in dieses Tal zurückkehre, so schön die Gegend ist, ich ersticke mit der Zeit darin. Nein, ich brauche mehr Weite, mehr Menschen.


    Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass ihr tatsächlich mit Minustemperaturen zu kämpfen habt, während bei uns schönstes Hochsommerwetter herrscht. Seit Tagen nichts als Sonnenschein und blauer Himmel. Ich verbringe meine Tage vorwiegend am Beach und bekomme fast ein schlechtes Gewissen, wenn ich an den arbeitenden Teil der Menschheit denke… aber eben nur fast. Denn ich habe mir diesen Urlaub schließlich redlich verdient. Zudem bin ich ja nicht völlig untätig, immerhin versuche ich ziemlich intensiv, Kontakte zur einheimischen Bevölkerung zu knüpfen und damit mein Englisch beeindruckend zu verbessern. Der liebe Urs hat mich nun tatsächlich in seine Gilde eingeführt, und ich hab seine besten Kumpels, oder »mates«, wie sie hier selbstverständlich heißen, kennengelernt. Muss dir sogar gestehen, dass da ein Typ dabei ist, der mir gefällt. Ein ungefähr 30-jähriger Landschaftsgärtner, dessen liebstes Hobby (muss ich es erwähnen?) natürlich das Wellenreiten ist. Hach, ich sage dir, süß. Unaufgeregt und ruhig, total sympathisch… und sieht umwerfend aus. Schulterlanges, ausgebleichtes braunes Haar, ein leicht versteckter Schalk in den Augen, schätzungsweise 1,80Meter groß, natürlich braun gebrannt und total sexy, aber auf die unaufdringliche Art. Hmm, und wie das leider so ist, steht er vermutlich überhaupt nicht auf mich. Seufz. Im Grunde lief der Abend ganz erfolgreich. Als nette kleine Schweizerin war ich ihnen hochwillkommen und sozusagen der exotische Mittelpunkt. Ich hatte echt Plausch, und sie haben sich enorm um mich bemüht. Geflirtet, was das Zeug hielt, und ich find, ich hab mich ganz wacker geschlagen. Konnte durchaus den einen oder anderen Gag platzieren. Allerdings mit dem Erfolg, dass sich nun der Häuptling an mich heranmacht und ganz sicher nicht der zurückhaltende Cole. Shit. Adam hat mich in einen Film eingeladen, ins »open air cinema«– das muss ich an dieser Stelle ganz kurz beschreiben, es ist der Hammer! Die Kulisse allein ist filmreif: Die Leinwand steht im Meer, auf der einen Seite eingerahmt vom Opernhaus, auf der anderen von der glitzrigen Skyline. Und da sitzt man nun also, kurzärmlig, mit Popcorn auf dem Schoß, den Liebsten respektive Adam im Arm, während die Kakadus in den Eukalyptusbäumen kreischen, die »bats« über einen hinwegflitzen und die Sterne am Himmelszelt funkeln. Da wird selbst der beste Film zur Nebensache. Dieser romantischen Stimmung, die mich, gelinde gesagt, empfänglich machte, verdankte ich wohl wenigstens zum Teil den weiteren Verlauf des ungewöhnlichen Abends. Der reizenden Umstände nämlich nicht genug, Adam war ein Spektakel himself. Ich muss zugeben, mich selten mit einem Kerl so amüsiert zu haben. Beim kleinsten Späßchen wieherte er los und haute sich, ohne rot zu werden, auf die Schenkel. Am Filmende applaudierte er gar, und wenn mich nicht alles täuscht, musste er sich Lachtränen abwischen. Hemmungen sind eindeutig ein Fremdwort für ihn, was ich ganz entspannend finde. Kommt hinzu, dass er ein riesiger Charmeur ist und sich gleichzeitig für unwiderstehlich hält. Zugegeben, er ist witzig und steht frau auf Draufgänger, kann ich mir kein geeigneteres Exemplar vorstellen. Hat mich bereits beim ersten Date mit einer roten Rose abgeholt, was an und für sich als unmöglich gelten dürfte, zu ihm aber passt. Er kann machen, was er will, bringt alles mit einer solchen Lockerheit und Natürlichkeit rüber, dass man ihm auf keinen Fall böse sein kann. Nach dem Kino spazierten wir vors Opernhaus. Muss sagen, bin inzwischen etwas beeindruckter. Es war blau beschienen und sah leicht mystisch aus, so fast aufs Meer hinaus gebaut. Aber zurück zu Adam. Folgte nun doch seine eigentliche Aufführung, und er gab eine Kostprobe seiner Einmaligkeit zum Besten: Mitten auf der Treppe des selbst nachts gut besuchten Wahrzeichens fragte er mich, ob ich seine »full monty« zu sehen wünschte. Übersetzt heißt das so ungefähr, ob er einen Strip für mich hinlegen sollte. Mich nicht lumpen lassend, sagte ich natürlich sofort Ja, und was bei anderen beim faulen Spruch geblieben wäre, setzte Adam sogleich in die Tat um. Jaja, er begann sich zu einer imaginären Musik, die er allerdings mit der Zeit auch noch singend zum Besten gab, rhythmisch auszuziehen. Ich konnte und wollte mir ebenfalls keine Blöße geben und habe ihn, statt aufzuhalten, auch noch zu seinem Striptease ermuntert, indem ich den Takt klatschte und anfeuernde Schreie ausstieß. (Der australische Bierteufel muss mich geritten haben.) Jedenfalls hatten weder er noch ich auf das missbilligende Kopfschütteln der anderen Besucher geachtet, bis uns ein alarmierend blinkendes und auffallend anderes blaues Licht jäh aus unserer Euphorie riss. Ich sah nur, wie Adam urplötzlich in der Bewegung erstarrte, seine Kleider zusammenraffte, mir etwas zuschrie, meine Hand packte und mich mitriss. Aus den Augenwinkeln erkannte ich das Polizeiauto, und von da an nahm ich meine Beine selbst unter die Arme und rannte, wie ich in meinem Leben noch nie gerannt war. Nach einer mir endlos erscheinenden Strecke hielt es Adam allmählich für ungefährlich und warf sich hinter einen Busch, wo wir beide atemlos losprusteten. Adam wäre nicht Adam, wenn er die Gelegenheit nicht beim Schopf gepackt, mich stürmisch in seine Arme gerissen und geküsst hätte. Ja, ich war überrascht und überrumpelt, aber nein, ich war ihm nicht böse. So was Dreistes ist mir zwar noch nie untergekommen, aber es hat ganz einfach Spaß gemacht. Natürlich habe ich ihm anschließend klargemacht, dass ich mich normalerweise nicht beim ersten Date küssen lasse. Selbst das war kein Problem. Der Abend verlief easy-peasy weiter, weder eine beklemmende Stimmung noch sonst ein »Ach was haben wir da bloß getan« kam in irgendeiner Form auf. Er ist ein Künstler, aber eben leider hab ich mich bereits ein klitzekleines bisschen in diesen Cole verguckt. Außerdem ist Adam auf keinen Fall ein Mann für eine Frau, ihm gehören sie alle. An und für sich wär er ja ein richtiger Glücksfall für mich, lerne Englisch, hab Spaß und meinen privaten Chauffeur inklusive Fremdenführer. Das Dumme ist nur, wenn er sich so um mich bemüht, wird C. sich natürlich niemals in meine Nähe wagen. Total verschissen.


    Kannst also Edith mitteilen, dass ich vom ersten Surfer geküsst wurde und es durchaus nicht schlecht geschmeckt hat. Ob Stefan da tatsächlich mithalten kann? Kannst ihn aber beruhigen, werde euch auf jeden Fall Mitbringsel kaufen, und wenn er unbedingt ein Krokodil braucht, soll er eins bekommen.


    So, du, es ist schon spät, und ich bin hundemüde. Melde mich aber bald wieder.


    Ciao bellissima


    Judith


    


    *


    Hi Sweetie


    


    Wow, genau auf solche Geschichten warten wir! Kann mir den Abend mit Adam bildlich vorstellen. Muss ja tatsächlich ein Ass sein. Lass dich ruhig verwöhnen und unterhalten. Du weißt ja, hier in der Schweiz wird dir so ein Exemplar nicht mehr in diesem Leben begegnen. Was diesen Cole angeht, wer weiß, lass dich nur nicht zu schnell entmutigen. Frag doch den Urs mal ein bisschen genauer über deinen Märchenprinzen aus. Vielleicht entpuppt er sich dann als ein Frosch, und du kannst getrost die Finger von ihm lassen.


    Du, hier gibt’s auch Neuigkeiten. Stell dir vor, ich bin Kolumnistin!!! JajaJA! Darfst mir gratulieren. Freue mich wirklich ganz schrecklich darüber. Du erinnerst dich bestimmt, dass ich meine Versuche an verschiedene Zeitschriften gesandt habe, und nun hat la famille sich tatsächlich für meine Vorschläge begeistert, und ich hab meine wöchentliche Säule in der Zeitschrift. SO COOL! Schwebe richtiggehend dahin und lasse mich daheim nur noch als Kolumnistin bezeichnen. Überlege gar, ob ich mal kurz aufs Einwohneramt hüpfe und meine Berufsbezeichnung ändern lasse. Was meinst du? Ich liebe auch die Goldkinder und könnte den Herzkäfer den ganzen Tag abküssen. Apropos, der kommt ja gleich nach Hause, und es steht noch nichts auf dem Herd, geschweige denn auf dem Tisch! Muss aufhören, bis bald, bald.


    Ist das Leben nicht herrlich?!


    Bye bye


    Marlene


    


    


    Hm. Fe warf einen kurzen Blick auf ihre Armbanduhr. Wie sie befürchtet hatte, sie musste zurück. Die nächste Lektion begann um 14.55Uhr, es blieben ihr gut fünf Minuten, um ins Schulhaus zurückzukehren und sich erneut zu quälen. Wie viel lieber hätte sie weitergelesen. Die Mails waren so leichtherzig und fröhlich. Die Stimmung, die sie erzeugten, tat ihr wohl, und am liebsten wäre sie nicht mehr daraus aufgetaucht. Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, wollte sie ihre Probleme nicht noch vergrößern.


    Rasch packte sie den Stoß Blätter zurück in den Rucksack, schwang ihn auf den Rücken und trabte ins Gymnasium.


    
      
        6 Reamonn: Just a day
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    Summer in the city. Schwitzende Leiber, glänzende Gesichter, gerötete Haut. Die Stimmung ungemütlich aufgeladen. Auf dem Fahrrad war es einigermaßen auszuhalten. Jedenfalls solange er fuhr, blies der Fahrtwind durch das Hemd und kühlte angenehm. Als er allerdings an der Ampel warten musste, brannte die Sonne erbarmungslos, und der Schweiß drückte aus jeder Pore. Die Autofahrer nervten. Warum konnten sie nicht diesen Streifen rechts für die Velofahrer freilassen? Er zwängte sich an der Kolonne vorbei und wich kurzerhand auf das Trottoir aus, weil es anders nicht weiterging. An der nächsten Kreuzung sah er, dass die Autos von rechts Rot hatten und auch die Linksabbieger hielten, sofort gab er Gas, bevor die Ampel von Rot auf Orange und dann Grün wechselte. Sein Vorsprung währte nur kurz, umgehend hatten ihn die ersten Wagen wieder eingeholt. Fuhren so nah an ihm vorbei, dass nur Millimeter fehlten und die Rückspiegel hätten ihn berührt. Rücksichtslose Arschlöcher. Schon wieder eine rote Ampel. Runterschalten. Diesmal musste er warten. Er warf einen Blick durch das offene Fenster im vordersten Auto an seiner Seite, aus dem Livin’ on the edge von Aerosmith dröhnte. Eine junge braunhaarige Frau saß am Steuer. Unwillkürlich fiel ihm Rea ein. Grinsend erinnerte er sich, was Gian zu ihrer rasanten Karriere gemeint hatte. Unverblümt hatte er festgestellt, dass die einen halt die Rakete im Arsch hätten, was ihr Fortkommen anbelangte, während andere durch Fleiß und harte Arbeit nur langsame Steigerungen erreichten. Grün. Weiter. Hart trat er in die Pedale. Beim nächsten Rotlicht würde er nicht mehr halten, sondern einfach durchfahren.


    Kurz vor Feierabend hatte ihn Heinz vom Jugenddienst noch einmal angerufen. Er meinte, womöglich etwas zum Fall beitragen zu können. Ihm war eingefallen, dass sie vor über einem Jahr wegen eines Gewaltdelikts ans Gymnasium Sihlberg gerufen worden waren. Es hatte eine Schlägerei gegeben, wobei ein Schüler leicht verletzt wurde. Beim Täter handelte es sich um einen Cyrill Guldimann. Einen Jungen, der bereits mehrmals gewalttätig aufgefallen war. Und da er in seiner Freizeit Kampfsport ausübte, allerdings weder Judo noch Karate, sondern eine Art Streetfighting– auch MMA, Mixed Martial Arts, genannt–, war er gefährlich. Heinz hatte nachgeforscht und erfahren, dass Cyrill inzwischen von der Schule geflogen war. Er hatte die Hausaufgaben nicht mehr gemacht, geschwänzt, sich nicht an die Schulordnung gehalten. Im Gymnasium hatte man mit Strafen und Verweisen reagiert, was aber wirkungslos blieb, sodass Schritt für Schritt weitergegangen wurde, bis schlussendlich der Schulausschluss als logische Konsequenz gefolgt war. Heinz hatte noch weiter recherchiert und herausgefunden, dass Cyrill heute arbeitslos war und laut Einwohnerkontrolle bei seiner Mutter lebte. Er hatte Andrea die Adresse durchgegeben. Der Junge war schulpsychologisch abgeklärt worden und wies anscheinend gravierende Defizite innerhalb seiner Persönlichkeit auf, es mangelte an Empathiefähigkeit und Selbstkontrolle. Die Mutter war verwitwet, möglich, dass ihr Sohn unter dem Fehlen fester Bindungen litt. Mit Sicherheit war der Schulausschluss eine herbe Niederlage, Kränkung oder gar Verletzung gewesen. Wenn nun noch eine Affinität und der Zugang zu Waffen hinzukamen, wären mehrere Punkte erfüllt, die ihn zu einem möglichen Täter machen konnten.


    Das Viertel wurde schäbiger. Mehr Autos, weniger Grün, triste Fassaden. Typische Ausländergegend. Aber er mochte sie. Es war die Umgebung seiner Kindheit. Als er das Fahrrad an der Straßenlaterne vor dem Haus ankettete, fühlte er, wie mit einem Wusch aus jedem Loch Schweiß perlte. Rasch fuhr er sich mit dem Ärmel über die nasse Stirn. Zum Glück hatte er bei den Eltern immer noch sein Knabenzimmer mit einem Schrank und ein paar alten T-Shirts. Seine Mutter war mit dem Essen bestimmt ohnehin noch nicht so weit. Nach der grellen Helligkeit draußen brauchten seine Augen einen Moment, um sich an das Halbdunkel im Flur zu gewöhnen. Die Stufen knarrten, als er, zwei auf einmal nehmend, die Treppe hochstieg. Im ersten Stock wohnten wie eh und je Francesco und Maria. Was wohl aus Fabrizio, ihrem Sohn, geworden war? Den Namen daneben kannte er nicht. Im zweiten Stock roch es nach Curry, oder er bildete es sich zumindest ein. Der Geruch aus der Wohnung der Tamilen war für ihn immer Curry gewesen. Der dritte Stock. Er drückte auf die Klinke, wie gewöhnlich war nicht abgeschlossen. In der Wohnung herrschte Dämmerlicht, seine Eltern hatten die typisch südländische Angewohnheit, die Fensterläden zu schließen, sobald ein Sommersonnenstrahl drohte, in ihre Zimmer zu gelangen. Mmmh, wie das duftete. Er wurde erwartet. Mama kam aus der Küche, drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange und übergoss ihn gleichzeitig mit einem Schwall italienischer Begrüßungsworte. Er küsste sie zurück auf ihre schweißfeuchte Stirn. Konnte seine Mutter in der Küche stehen und für jemanden kochen, den sie liebte, war sie glücklich. Und seit er nicht mehr allzu oft kam, übertraf sie sich jeweils in ihrem Angebot. Sie musste gleich wieder in ihr Reich zurück, wollten sie nicht angebranntes Essen. Er folgte ihr in den kleinen Raum, wo auch sein Vater am Tisch saß, die Zeitung las und zwischendurch immer wieder einen Blick auf das flimmernde Bild des laufenden Fernsehers warf.


    »Ciao papà. Come stai?« Sein Vater freute sich offensichtlich, ihn zu sehen, und die beiden Männer umarmten sich. Dann scheuchte sie seine Mutter aus der Küche, schickte seinen Vater den Wein öffnen, und er, Andrea, sollte es sich im Polstersessel bequem machen. Sie hatte doch die Bilder der Hochzeit! Nein. Er entschuldigte sich, wollte zuerst ein frisches Shirt. Sein Zimmer war unverändert seit der Zeit, als er von daheim ausgezogen war. An der Wand hingen noch die alten Fußballposter mit den dazugehörigen Fanfarben. Sein schmales Bett aus braun furniertem Holz, das Pult am Fenster, vollgeklebt mit Abziehbildern. Er zog sich das durchgeschwitzte Hemd über den Kopf, schlüpfte in ein neues und warf das alte in Mamas Wäschekorb.


    Nun fühlte er sich besser gewappnet für alles, was da noch kommen mochte. Beim Betreten des Wohnzimmers– sein Vater saß inzwischen in seinem Sessel und war wieder in die italienische Tageszeitung vertieft– überfiel ihn zuerst der wohlbekannt süßliche Geruch, den es nirgends als daheim gab. Mit einem unverständlichen Murmeln hielt ihm sein Vater den Sportteil hin und deutete auf den anderen Stuhl. Lächelnd setzte sich Andrea. Es gab Dinge, die änderten sich nie. Dazu gehörte dieses Bild seines Zeitung lesenden Vaters, während verlockende Düfte aus der Küche hereinströmten, und er seine Mutter mit Pfannen, Besteck und Tellern hantieren hörte. Schön. Er war zu Hause. Kaum saß er im weichen Plüsch, landete der Kater mit einem Satz auf seinem Schoß. Versteckt hatte er hinter dem Sofa gelauert und war dann lautlos und geschmeidig hervorgeschlichen, immer auf der Suche nach Zärtlichkeiten. Mit einer Hand begann ihn Andrea mechanisch zu streicheln, und wie auf Knopfdruck schnurrte der Kater wohlig los. »Na, Tiger? Dir gefällt’s hier auch, was?« Wie zur Bestätigung kniff das Tier zustimmend beide Augen zu, legte sich auf den Rücken und entblößte zutraulich seinen wohlgenährten Bauch. Ungleich Kindern, die eine Scheidung immer schmerzlich erleben mussten, hatte der Kater nur dazugewonnen, seit sich Andrea von Nicole getrennt und das Tier seinen Eltern vermacht hatte. Hier war er der ungekrönte Prinz und wurde nach Strich und Faden verwöhnt. Aus der Küche rief die Mutter: »Wie geht’s Rebecca? Warum hast du sie nicht mitgebracht?«


    »Weil sie arbeitet.«


    Mama trat ins Wohnzimmer und deckte mit geübten Griffen den Tisch. Dabei erkundigte sie sich nach dem Mittagessen ihres Sohnes. Andrea, der genau wusste, dass die Antwort seine Mutter nicht befriedigen würde, fragte stattdessen: »Habt ihr von Paula etwas gehört?« Seine Schwester war frisch verheiratet, und die Hochzeit das momentane Lieblingsthema seiner Mutter. Sie nahm es denn auch sogleich freudig auf, und schon bekam er einen Stoß Bilder in die Hand gedrückt. Noch während seine Mutter erneut in die Küche wieselte, begann er mit der Durchsicht.


    Sie hatten die Götter auf ihrer Seite gehabt. Das Wetter war perfekt gewesen. Und Paula hatte nicht übertrieben, der Familienbesitz ihres frischgebackenen Ehemannes lag wirklich da, wo für gewöhnlich die Kalenderblätter der Toskana entstanden. Alles wirkte arrangiert und wie auf einem Gemälde. Die riesigen lila blühenden Rosmarinsträucher, dunkle Zypressen und Zedern, rote Erde und sandfarbene Häuser. Die sanften Hügel bepflanzt mit buschig runden, silbrig glänzenden Olivenbäumen oder den in strengen Linien gezogenen Weinstöcken. Aber die Gegend war nicht Gegenstand der Fotos, sondern die Menschen. Zio Antonio, wie er dem Fotografen zuprostete. Sein Vater, wie er gerührt die verliebte Tochter vor den Traualtar führte. Hier war er selber mit seiner Cousine Marisa, da eine Gruppe Kinder, die unter den blühenden Glyzinien durchrannten. Ein Bild vom Buffet. Wieder Paula, diesmal mit Franco. Zia Estella mit Rebecca und ihrer Tochter Aurelia. Estella verzog das Gesicht, musste etwas Lustiges erzählt haben. Rebecca hatte sich ganz natürlich in seine Familie eingefügt. Kein Wunder, bei ihrem Aussehen hatte sie die Männer sofort in der Tasche gehabt. Aber auch mit den Frauen verstand sie sich blendend. Was durchaus nicht selbstverständlich war. Doch sogar unter den argwöhnischen Blicken seiner Cousinen und Tanten, die es gewohnt waren, ein achtsames Auge auf ihre Ehemänner und Zukünftigen zu haben, hatte Rebecca anscheinend alles richtig gemacht. Jedenfalls hatte man sie zu seinesgleichen gezählt, mit ihr getratscht und gelacht wie unter alten Freundinnen oder eben Verwandten. Er hatte beobachtet, wie ihr bereits traditionelle Familienrezepte zugeschoben wurden. Natürlich war es ein Pluspunkt, dass Rebecca selber eine hervorragende Köchin war und den einen und anderen Tipp oder Vorschlag beisteuern konnte. Ja, es war alles zu seiner Zufriedenheit abgelaufen. Er hatte sich sogar dabei ertappt, wie er eifersüchtig wurde. Für die Männer in seiner Verwandtschaft, ob verheiratet oder nicht, legte er nämlich seine Hände nicht ins Feuer. Sobald sie eine attraktive Frau sahen, war es, als würde ein Schalter in ihrem Hirn gekippt, dann musste diese Beute erobert werden, und zwar ohne Rücksicht auf Verluste, komme, was wolle. Dann wurde der Italiener zum gnadenlosen Schürzenjäger und heldenhaften Casanova. Was Andrea im Fall von Rebecca durchaus verstehen konnte. Er war extrem stolz gewesen, seine attraktive Freundin zu präsentieren. Selbst in Italien, wo seiner Meinung nach die schönsten Frauen herkamen, stach Rebecca heraus. Nicht nur dank ihrer 1,80Meter. Nein, sie war schöner als die Göttin in Botticellis »Geburt der Venus«, hatte keine überflüssigen Rundungen, wie Botticelli sie gemalt hatte, und die roten Haare trug sie auch nicht mehr lang. Aber sie hätte dem Maler gefallen, da war er sich sicher.


    Auf der Hochzeit fragte er sich gar, ob er Rebecca bitten sollte, seine Frau zu werden. Wirkten Trauungen ansteckend? Noch nie war ihm eine Beziehung so wichtig gewesen. Obwohl er mit Nicole, seiner Ex, über sieben Jahre zusammen gewesen war und mit ihr gelebt hatte, hatte er nie an Heirat gedacht. Mit Rebecca war er erst ein paar Monate liiert und hörte bereits die Hochzeitsglocken. War das normal? Sollte er nicht noch ein bisschen warten, sie erst besser kennenlernen? Als hätte Paula seine Gedanken erraten, hatte sie ihm verstohlen zugeflüstert: »Sie ist die Richtige für dich.« Und schon war sie wieder weg gewesen. Strahlend schön, leuchtend vor Glück. Ja, seine kleine Schwester war glücklich. Und er wünschte ihr, dass es anhalten möge. Aber eigentlich machte er sich diesbezüglich keine Sorgen, sie hatte immer gewusst, was gut für sie und für andere war. Paula hatte den richtigen Blick. Und sosehr sie sich mit Nicole verstanden hatte, als Ehefrau hatte sie sie ihm nie vorgeschlagen.


    Vor Paulas Hochzeit war er mit Rebecca einen Monat durch Australiens einsamen Nordwesten gefahren. Tag und Nacht waren sie zusammen gewesen. Alleine. Jede Stunde, jede Minute, 24Stunden lang, 30Tage. Ohne Ablenkung, ohne Fluchtmöglichkeiten. Und sie war ihm niemals auf die Nerven gegangen, kein einziges Mal hatte er sich woandershin gewünscht. Im Gegenteil, sie hatten sich prächtig verstanden, und für ihn hätte es so weitergehen können. Für immer. Selbst ihre Familie hatte er gemocht. Rebecca war ein paar Tage vor ihm abgeflogen, und die hatte sie bei ihren Eltern verbracht. Der Flug nach Perth war ihm endlos erschienen. Knapp sechs Stunden bis Dubai, und von da waren es noch einmal elf gewesen. Aber der Empfang hatte alles wettgemacht. Sie hatte sich ebenso gefreut, ihn zu sehen wie er sie. Gleich nach seiner Ankunft wurde er Keith und Lynn vorgestellt. Nette, unkomplizierte Menschen, die Rebecca nach dem Tod ihrer eigenen Eltern ganz selbstverständlich und liebevoll bei sich aufgenommen hatten.


    Unverhofft meldete sich sein schlechtes Gewissen. Vor der Abreise nach Australien hatte er eine Diebstahlserie in einem Altersheim aufgeklärt. In den Wochen, die er im Abendrot verbracht hatte, waren ihm allerdings noch andere Ungereimtheiten aufgefallen, und er hatte das Gefühl gehabt, selbst für ein Altersheim stürben im Haus eine Spur zu viele Menschen. Er hatte sich fest vorgenommen, sich darum zu kümmern, sobald er aus Down Under zurück wäre. Hanna Bürger, die rüstige Witwe, die ihm bei der Überführung der Diebin geholfen hatte, wollte er gerne wiedersehen. Warum hatte er sie nicht längst besucht? Als sie nach den Ferien zurückgekommen waren, hatte bald darauf Paulas Hochzeit stattgefunden und sie waren nach Italien gereist. Aber danach? Wenn er ehrlich war, hatte ihn der Sommer nicht gerade mit Arbeit erdrückt, und bis letzte Woche Aktion Orchidee ins Leben gerufen worden war, hätte er im Gegenteil jede Menge Zeit gehabt. Hm, er nahm sich erneut vor, sich darum zu kümmern, sobald dieser Fall abgeschlossen wäre.


    »A tavola.« Seine Mutter riss ihn aus seinen Gedanken. Zum Glück hatte er am Mittag kaum etwas gegessen. Mama übertraf sich wieder einmal selbst. Ihr Kalb in fricandò, also im eigenen Saft, mit Karotten, Schinken und Sellerie stundenlang gegart, dazu süß-saure Silberzwiebeln, duftete verlockend. Bevor sie sich aber am Fleisch gütlich taten, gab es– der sommerlichen Temperatur angepasst– eine erfrischende Gazpacho. Die kalte spanische Suppe leuchtete in einem dunklen Rot, das sie den Tomaten und roten Peperoni verdankte. Seine Mutter geizte auch nie mit Knoblauch und Zwiebeln, vielleicht gar nicht schlecht, dass Rebecca weit weg war. Seine Fahne würde er ihr nicht zumuten wollen. Das Thema während des Essens war gegeben, und man schwelgte noch einmal in der gelungenen Hochzeitsfeier der Tochter und Schwester.


    Schließlich servierte Mama als krönenden Abschluss Budino al Cioccolato: Schokoladenpudding mit einer sonnengelben Zabaione und dazu Mandelkrokant. Dem scharfen Grappa, der bei der Verdauung behilflich sein sollte, folgte der perfekte, von einer haselnussbraunen, mit rötlichen Reflexen durchsetzten sämigen Crema bedeckte Espresso. Als sich das Gefühl, kurz vor dem Platzen zu sein, einstellte, war es für Andrea Zeit, sich zu verabschieden. Er schwang sich noch einmal, wenn auch bedeutend schwerfälliger als beim Herkommen, auf sein Rad und entschwand in die laue Sommernacht.
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    Wieder war sie scheinbar ziellos durch die brodelnde Stadt geschlendert. Sie hatte es nicht eilig gehabt. Wusste, dass ihr Vater daheim war. Da konnte sie nicht nach Hause, sie ertrug nicht einmal mehr seine Anwesenheit. Beim Bürkliplatz war sie der Limmat gefolgt, hatte sie auf der Rathausbrücke überquert, um den Schatten im Niederdorf zu suchen. Alles war voller Menschen. Gartenwirtschaften, Touristen, Lärm. Niemand hatte sie wahrgenommen. Beim Großmünster war sie durch die Kirchgasse gebummelt und hatte ins Oberdorf gewechselt. Es war ruhiger geworden. Biedermeierliche Atmosphäre. Kleine Terrassen, das Plätschern eines Brunnens. Endlich war es auch langsam dämmerig geworden. Am höchsten Punkt angekommen, hatte sie beschlossen, ihr geplantes Ziel jetzt direkt anzusteuern. Rechts vorbei am Obergericht. Wieder eine neue, völlig andere Welt, diesmal diktiert vom Verkehr. Sie hatte den Hirschengraben überquert, wollte in den Park, der die Gebäude der Theologischen Seminare der Universität Zürich rahmte. Ein weiterer ihrer Lieblingsplätze. Sie war durchs Tor gegangen, hatte den kleinen Weg rechter Hand genommen und sich auf eine Bank gesetzt. Kein Mensch außer ihr. Sanfte Dunkelheit umschmeichelte sie. Das gleißende Licht des Hochsommers war verschwunden. Es war diese Tageszeit, die sie seit den Morgenstunden herbeisehnte. Wenn die scharfen Konturen verschwammen, kaum mehr etwas genau erkennbar war. Nur darauf hatte sie gewartet.


    Jetzt kam niemand mehr.


    Das Rauschen des Verkehrs fraß alle unliebsamen Geräusche. Sie ging nach rechts, wo der kleine Kiesweg von der Straßenlaterne beschienen wurde und wo sie eine kleine Hecke auf der einen Seite und die Parkbegrenzung auf der anderen Seite gegen allfällig unerwünschte Augen abschirmten. In aller Ruhe nahm sie die Pistole aus ihrer Umhängetasche. Automatisch kontrollierte sie, ob die Waffe geladen war. Wie gut sie sich in der Hand anfühlte. Das kühle, schwere Metall. Sie streckte ihren rechten Arm aus, schloss das linke Auge. Suchte ein Ziel. Kimme, Korn, Kimme, Korn. Ganz langsam und gleichmäßig begann sie, den Abzug nach hinten zu ziehen. Spürte den Druckpunkt, zog weiter. Der metallene Klick des leeren Schusses ertönte und entschwebte sogleich in die Dunkelheit, wo er im Verkehrslärm unterging. Sehr gut. Sie ließ den Abzug los, und sobald er vorne war, begann sie ihren Zeigefinger erneut zu krümmen. Diesmal nahm sie den linken Arm ebenfalls hoch. Kimme, Korn, Kimme, Korn. Wieder der Klick. Ihre Hände und Arme hatten sich keinen Millimeter bewegt. Wunderbar, sie hätte mitten ins Schwarze getroffen. Riss nicht ab. Sie würde treffen. Hatte das alles schon so oft durchgespielt. War körperlich und mental bereit.


    Sie war gründlich und überlegt, zuverlässig und ruhig.


    Zielen und schießen. Kein Zögern. Schießen, bis sich der Körper nicht mehr bewegte. Sich erst dann dem nächsten Ziel zuwenden. Natürlich nicht mit der Pistole, aber die würde sie mitnehmen, ihr Plan B, die Versicherung. Dafür hatte sie sich sogar extra aufpilzende Munition übers Internet besorgt. Damit möglichst große tödliche Verletzungen entstanden. Es sollte niemand von den Auserwählten überleben. Zudem wollte sie in Doubletten schießen, um sicherzugehen. Gut möglich, dass sie nicht nach dem ersten oder zweiten Schuss zusammenbrachen. Aber ihre Wirkungskontrolle würde ihr zeigen, ob sie ein drittes Mal schießen musste. Sie kannte das, sie war schon als Kind mit ihrem Großvater auf der Jagd gewesen. Er hatte allerdings immer Wert darauf gelegt, seine Beute mit einem sauberen Blattschuss zu erledigen. Ins Herz oder in die Lunge zielte er, sobald er sich vergewissert hatte, dass die Tiere keine Jungen oder, bei den Steinböcken, dass sie das richtige Alter hatten. Die Jagd im Bündner Land war streng geregelt. Erzählt hatte er ihr, dass das Steinwild jahrzehntelang aus den hiesigen Bergen verschwunden gewesen war, zusammengeschossen, ausgerottet. Nur mithilfe bundesrätlich sanktionierter Wilderei im Jagdrevier des Königs von Italien konnte es wieder angesiedelt werden und sich vermehren. Bis heute Zehntausende Geißen und Tausende Böcke der Art Capra ibex ibex in den Schweizer Alpen heimisch waren. Was zu viele waren, wie Experten behaupteten, und weshalb die Population durch die Jagdbehörden der Alpenkantone reduziert wurde. Mit dem erlaubten Abschuss und den durch natürliche Umstände ums Leben Kommenden, wie Unfälle oder Jungtiere, die durch Adler geholt wurden, konnte ihre Zahl aufs Ideal beschränkt werden. Ihr Großvater gehörte seit Jahrzehnten, seit Beginn der sogenannten Hegeabschüsse, zu den Jägern des Kantons Graubünden. Sie hatte ihn oft begleitet, und waren sie mehrere Tage unterwegs, übernachteten sie jeweils in der Jagdhütte. Da nahm ihr Großvater seine Flinte sogar ins Bett, denn in der Nacht wurde es auch in der Hütte klirrend kalt. Er machte das nicht, weil er das Gewehr besonders liebte, sondern damit sich wegen des Wechsels zwischen Wärme und Kälte kein Kondenswasser bildete. Zur Jagd der Wildtiere gehörte enorm viel Geduld. Allein bis sie jeweils ein geeignetes Tier gefunden und die Umgebung »gespiegelt«– mit dem Feldstecher nach Tieren und Spuren gesucht– hatten. Sahen sie eines, wurde es »angesprochen«, das hieß kontrolliert, ob es sich zum Abschuss eignete. Bei den Geißen musste mit einem Blick zwischen die Hinterbeine– am besten von leicht schräg unten nach oben– Gewissheit herrschen, dass sie kein Junges säugten. Oder bei den Steinböcken zählten sie die Furchen in der Hinterseite des imposant in den Himmel ragenden Gehörns. Sie zeigten wie Jahresringe das Alter des Tieres. Nur alle zehn Jahre durfte ihr Großvater einen Steinbock schießen. Die Gams- und Steinbockjagd war anspruchsvoller als die Hirschjagd. Oberhalb der Baumgrenze konnte sich der Jäger nicht hinter den Tannen verbergen und musste bis 150Meter an das Tier heran. Manchmal warteten sie eine Stunde, bis es sich endlich richtig stellte. Und waren sie dann sicher, zielte ihr Großvater ein paar Zentimeter übers Blatt, wegen der Erdanziehung, die auf diese Distanz mit einberechnet werden musste. Den Knall beim abgegebenen Schuss konnte das Tier nicht hören, die Kugel erreichte es vor dem Schall. Damit es nicht litt, flüchtete und das ausgeschüttete Adrenalin das Fleisch verdarb, musste es im »Feuer fliegen«, was bedeutete, dass es mit dem ersten Schuss tödlich getroffen wurde. Niemals hatte Fe erlebt, dass ihr Großvater hätte nachschießen müssen. Die Tiere stürzten, rutschten und blieben dann irgendwo liegen. Vielleicht fielen sie über den frisch gefallenen Schnee durch ein Couloir in die Tiefe und blieben weit unten in einem Schneefeld stecken. Dann ging es weitere Stunden, bis sie es endlich bergen und ausweiden konnten. Und selbst danach wog es noch um die 30Kilo. Also eine Plackerei, bis es daheim war und zuletzt auf dem Teller landete. Das Fleisch schmeckte aber wirklich gut, war milder als Reh und Hirsch und auch nicht so tiefrot, dafür grobfaseriger. Der ganze Aufwand und Ablauf sprach für den Respekt der Kreatur gegenüber, etwas, das bei der Tierjagd großgeschrieben wurde.


    Sie war froh, dass ihr Großvater nicht erleben würde, was sie zu tun beabsichtigte. Aber vielleicht hätte er sie ja verstanden. Denn die Kreaturen an ihrer Schule verdienten keine Achtung. Außerdem war das ihre ganz persönliche Abrechnung. Und im Prinzip führte sie ja nur die familiäre Tradition weiter, jedenfalls im erweiterten Sinn. Sie lachte bitter auf. Immerhin hatte sich ihr Großvater selbst erschossen. Sich das Leben genommen, solange es noch ging. Und die Krankheit ihn noch nicht so weit zerstört hatte, dass er nicht einmal mehr dazu fähig gewesen wäre. Was für ein wunderbares Vorbild für ihre Mutter.


    Mit der Pistole schießen gelernt hatte sie von ihrer Mutter. Die, wenn es ihr gut ging, regelmäßig in den Schießkeller nach Birmensdorf gefahren war. In der letzten Zeit vor ihrem Tod war dies aber kaum mehr vorgekommen.


    Fe zweifelte nicht daran, dass sie treffen würde. Trainiert hatte sie genug. Jeden Tag Trockenzielübungen. Und mit dem Sturmgewehr 90auf Dreischussautomatik konnte im Grunde nichts schiefgehen. Auf die Idee, diese idiotensichere Waffe zu nehmen, war sie beim letzten Knabenschießen gekommen. Dem weit über 100-jährigen Zürcher Volksfest, bei dem die Mädchen aber erst seit gut 20Jahren mitwetteifern durften und wo der Jugend der Umgang mit Schießwerkzeug schmackhaft gemacht werden sollte. Eigentlich paradox, wenn sie es sich recht überlegte, und vielleicht ganz gut, dass in den letzten Jahren der Schießwettkampf in den Hintergrund getreten war und stattdessen der Jahrmarkt im Zentrum stand. Der Instruktor hatte sich riesige Mühe gegeben, ihr alles haarklein zu erklären. Er hatte sich offensichtlich über ihre Fragen gefreut. Zuerst hatte sie sich ja tatsächlich aus reinem Interesse erkundigt, bis sich langsam diese Idee in ihrem Kopf geformt hatte. Als sie erwähnte, dass sie mit ihrem Großvater schon geschossen und auch mit ihrer Mutter in der Schießanlage gewesen war, hatte er sie sogar selbstständig manipulieren lassen. Sie durfte das Magazin einsetzen und die Waffe laden. Unter seiner kundigen Führung hatte sich alles einwandfrei bewerkstelligen lassen. Es gefiel ihr im Albisgüetli, auf diesen Holzliegen mit den braunen Auflagen und grünen Polsterungen, der Augenklappe im Gesicht und dem Pamir auf den Ohren. Und vor allem mit dieser Waffe im Arm. Der Gehörschutz dämpfte alle Geräusche, und sie war ganz in ihrer eigenen Welt. Alles andere war ausgeschlossen und weit weg. Nur sie mit diesem coolen Ding im Arm. Der Geruch nach Pulverdampf, die Aussicht auf das kleine Räuchlein, wenn der Schuss los war.


    Und es war kinderleicht, sie hatte gut getroffen. Es aber dennoch vermieden, Schützenkönigin zu werden. Sie wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Keine Kameras, keine Gratulationen. Den letzten der Schüsse auf die A-Scheibe mit der 6er-Einteilung hatte sie mit Absicht hinausgesetzt. Als sie das enttäuscht verständnislose Gesicht ihres Einweisers sah, hätte sie beinahe gelacht. Er sah aus, als müsste sie ihn trösten. Vermutlich hatte er schon fest mit dem Sieg gerechnet, nachdem sie die ersten vier Schüsse zielsicher in der Mitte platziert hatte. Sie unterließ es, ihm zu gestehen, dass sie keinen Rummel um ihre Person wünschte und daher geplant nicht ins Schwarze geschossen hatte.


    Man machte es ihr einfach. Das Beschaffen einer Tatwaffe war nicht nötig. Sie wartete daheim im Wandschrank ihrer Eltern schlecht verborgen hinter den Kleidern ihrer Mutter, die sie an den Bügeln hängen gelassen hatten. Auch nach ihrem Tod. Und die ihr für den Bruchteil einer Sekunde vorgaukelten, ihre Mutter sei noch da und käme gleich, um sich etwas anderes anzuziehen.


    Solange ihr Vater militärdienstpflichtig war, als Unteroffizier war er das bis 42, hatte er die Armeewaffe daheim. Eine ideale, mühelos zu handhabende Waffe für ihre Zwecke. War die auf Dreischussautomatik eingestellt, konnte sie davon ausgehen, dass mit jedem Abziehen eine Person tödlich getroffen sein würde. Einzelfeuer war ihr zu unsicher, mit dem Serienfeuer würde sie nur zu viel Munition vergeuden und zu früh ein neues Magazin einsetzen müssen. So aber konnte sie mit 30Schuss zehn Personen töten. Wenn sie Glück hatte, würde ein Magazin sogar reichen.


    Nach dem Tod ihres Großvaters hatte ihre Großmutter alles behalten. Auch seine Gewehre und die Munition. Bei einem Besuch in den Sommerferien hatte Fe im Estrich Vorräte an Gewehrpatronen 90mit dem Kaliber 5,6x 45mm gefunden. An die 50Schuss hatte sie in ihren Rucksack gestopft, der dadurch verdächtig schwer geworden war. Sie war kurz in Verlegenheit geraten, als die Großmutter ihr Gepäck aus dem Zimmer geholt hatte. Und auf die Schnelle war ihr keine bessere Ausrede als gesammelte Steine eingefallen. Zwar hatte ihre Großmutter sie zweifelnd betrachtet, war aber zum Glück nicht weiter darauf herumgeritten, sondern hatte sie in Ruhe gelassen.


    Die Pistole ihrer Mutter käme nur zum Einsatz, sollte das Sturmgewehr wider Erwarten eine Störung haben.


    Ja, es würde schwieriger sein, weil sie bewegliche Ziele zu treffen hatte, was sie bisher nicht hatte üben können. Aber sie war schnell. Sie traf sicher. Es würde klappen. Den Lehrer und Yves würde sie garantiert auslöschen. Es würde auch noch für die eine und andere Rudbeckie reichen, bis die Polizisten kämen und sie selbst getroffen werden würde.


    Sie hatte sich überlegt, ob sie den 11. September wählen sollte. Immerhin war das Datum schon negativ behaftet. Hatte sich dann aber dagegen entschieden. Sie wollte nicht, dass man glaubte, sie sympathisiere mit Terroristen.


    Es war Zeit, nach Hause zu gehen.
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    Diese Tropennächte waren der blanke Horror. Sie wälzte sich auf ihrem Laken, fand aber keine kühle Stelle. Wie sie die Stadt hasste. Vor allem im Sommer. Sie fühlte sich so furchtbar eingesperrt. Alles war so grässlich eng. Die Hitze staute sich in den Straßen. Die Häuser saugten sie tagsüber auf und gaben sie abends ab. Wie Speicheröfen. Grauenhaft. Oh Gott, wie sie die Berge, wie sie den Bergsommer vermisste. Allein der Duft, wenn der Boden heiß und das Gras trocken war. Wie sie auf der Wiese hinter dem Haus unter den Johannisbeerstauden lag, auf den Grashalmen kaute, in den dunkelblauen Himmel starrte und von den Jungs ihrer Schule träumte. Eisig klares Schmelzwasser vom Brunnen trinken und nicht dieses laue Seewasser in der Stadt. Und abends, wenn der warme Fön durchs Tal blies und die letzten blauen Himmelfenster in die dunkle Wolkendecke riss, gegen die schwarze Wand ankämpfte, bis er irgendwann verlor. Dann war gut dran, wer ein sicheres Dach über dem Kopf hatte. Denn was folgte, war Regen. Ein Regen, der Rinnsale zu reißenden Sturzbächen anschwellen ließ, die alles mitnahmen, was nicht niet- und nagelfest war. Gewitter, die an den Weltuntergang denken ließen. Blitz und Donner, nah und gewaltig. Das Schauspiel brachte jeweils die willkommene Abkühlung. War es vorüber, konnte herrlich geschlafen werden. Manchmal sehnte sie sich so sehr nach ihrer alten Heimat, dass es wehtat. Andere mochten die Berge als beengend oder bedrohlich empfinden. Nicht sie. Sie fand Geborgenheit in der Enge des Tals, vermisste den süßlichen Geruch nach Heu, das beruhigende Gebimmel der Kuhglocken, wollte, sie könnte die anonymen Häuserschluchten, den Gestank nach Abgasen und menschlichen Ausdünstungen, das Rauschen des Verkehrs wieder dagegen eintauschen.


    Sie konnte nicht schlafen und machte das Licht an. Dann suchte sie die Mappe mit den Briefen.


    Hallo, Kolumnistin!


    


    Hey, gratuliere!! Das sind ja SUPER NEUIGKEITEN! Ich freue mich so für dich!


    Mir läuft’s auch gut. Grundsätzlich zumindest. Sehe wohl mittlerweile ganz passabel aus, schön angebräunt, die roten Augen sind längstens verschwunden, und ich glaub, ich hab sogar schon zwei, drei überflüssige Pfunde verloren. Fühle mich jedenfalls sauwohl und muss aufpassen, dass es mir hier nicht zu gut gefällt, und ich gar nicht mehr weitermöchte. Es wird nämlich allmählich Zeit, Sydney zu verlassen, da aus Cole und mir ohnehin nichts werden wird. Er verhält sich mir gegenüber zwar sehr nett, aber leider Gottes purzelt ausgerechnet bei ihm jeweils mein ganzes Englisch durcheinander, und alles, was bleibt, ist ein hilfloses Lächeln. Dabei gäbe es im Grunde keinerlei Hindernisse. Habe nämlich aus dem Urs gequetscht, dass Cole seit gut einem Jahr Single ist. Offenbar hat ihn seine Freundin damals sitzen lassen und ist mit einem seiner Kumpels gen Norden entschwunden. Seither scheint er sich nur noch fürs Surfen zu interessieren, und mit Frauen fängt er nichts mehr an. Tja, verdammt schade.


    Aber kommen wir zu einem anderen Thema beziehungsweise Mann. Der Adam klagt über ein gebrochenes Herz und selbstverständlich findet er, ich könne ihm eine Weiterreise nicht antun. Aber ebenso selbstverständlich ist auch, dass er innert Kürze einem anderen Rockzipfel nachrennen wird. Ist völlig okay so für mich. Seine Worte tun mir wohl, und wir wissen beide, dass er es nicht ernst meint.


    Ich habe mir ein Ticket gekauft, und nächsten Montag geht’s los. Bin schon aufgeregt, freue mich aber ganz enorm. Vorerst werde ich bis Byron Bay durchfahren und da den ersten Stopp einlegen. Nein, nicht nur, weil Cole gerade seinen Urlaub da oben verbringt, aber muss sagen, dass mir das überhaupt nicht gegen den Strich geht, sondern durchaus in den Kram passt… Byron muss wunderschön sein und wird nur empfohlen. Ganz abgesehen davon muss ich selbstverständlich den östlichsten Zipfel Australiens besucht haben. Genug Gründe also, um als erstes Ziel herzuhalten.


    Jetzt genieße ich aber vorerst die letzten drei Tage in Sydney, und Adam will zusammen mit Urs gar ein kleines Abschiedsfestchen für mich organisieren. Ist das nicht süß? Sie sind mir richtig ans Herz gewachsen.


    So, meine schönste aller schönen Kolumnistinnen, freue mich, wieder von dir zu lesen, und wünsche weiterhin eine schwebende Zeit!


    Judith


    *


    


    Hi Sweetie


    


    Habe heute leider schlechte Nachrichten. Leos Vater ist überraschend nach einem Herzinfarkt gestorben. Im Grunde war er bei bester Gesundheit, und selbst nach dem Tod von Gisela hatte er sich gut erholt. Wurde gar ein ziemlich unternehmungslustiger Witwer. Das Ganze trifft uns, vor allem natürlich Leo und Steffi. Sie kann nicht begreifen, warum sie Opa nicht mehr besuchen kann, wo er ihr doch eine Schlittenfahrt versprochen hatte. Sie fragt uns dauernd, wo er denn sei und wann er wiederkomme.


    Leo als einziger Sohn muss sich um alles kümmern und ist so beschäftigt, dass er vermutlich gar nicht realisiert, was geschehen ist. Der ganze Nachlass, die Beerdigung, Todesanzeigen, alles bleibt an ihm hängen, und ich versuche, ihm so viel wie möglich abzunehmen. Die Bestattung findet übermorgen statt, und wir rechnen mit sehr vielen Leuten.


    Wollte dir dies kurz mitteilen, ich hoffe, du hast Verständnis für die kurze Mail.


    Uns geht’s ansonsten zum Glück allen gut.


    Pass auf dich auf.


    Love


    Marlene


    *


    


    Hallo, meine Liebste


    Oh Gott, das tut mir ja so leid! Unglücklicherweise konnte ich mich nicht früher melden, war zwischenzeitlich an einem internetlosen Ort gestrandet. Auch ich habe Rolf als sehr vitalen und dynamischen Menschen in Erinnerung. Bitte richte Leo mein herzlichstes Beileid aus! Trotz 30°-grädiger Raumtemperatur überzieht mich eine Gänsehaut. Erscheint mir jetzt alles so belanglos, was ich erlebe.


    Selbstverständlich verstehe ich, dass du im Moment deine Zeit nicht vor dem Computer verbringen kannst. Ich denke sehr an euch! Findest du überhaupt Muße, die Erlebnisse meiner unwichtigen Wenigkeit zu lesen?


    Sei ganz herzlich umarmt und gedrückt von deiner Schwester


    Judith


    *


    


    Hi Sweetie


    Hier bin ich wieder. Die Beerdigung ist vorbei und war, wenn man das von einer Beerdigung sagen darf, wirklich sehr schön. Wie erwartet, nahmen unzählige Bekannte daran teil, und Leo hat das sehr gutgetan. Es ist tatsächlich etwas anderes, wenn ein älterer beziehungsweise alter Mensch gehen darf/muss, als wenn es ein Kind oder einen jungen Menschen trifft. Sowohl der Pfarrer, der Rolf ja sogar noch aus der Schulzeit kannte, wie auch diverse andere Pfarreimitglieder waren meinem Schwiegervater persönlich verbunden. Es wurden daher liebe und individuelle Worte gesprochen, alte Geschichten aufgewärmt, und bisweilen durfte sogar gelacht werden.


    Nun müssen wir uns um die ganze Erbschaft kümmern, in erster Linie das Haus. Aber das eilt nicht so sehr.


    Klar bin ich interessiert an deinen Geschichten! Lass mich wissen, wie’s dir läuft! Auch wenn ich im Moment kaum zum Schreiben komme, lesen liegt alleweil drin. Außerdem geht das Leben weiter. Selbst Leo versucht, so gut es geht, den Alltag zurückkehren zu lassen. Sehr tröstlich ist, dass Rolf einen schnellen Tod hatte, weder eine lange Krankheit noch sonst unerträgliche Schmerzen erdulden musste. Überdies hatte er ein ausgefülltes und reiches Leben.


    Eigentlich wünschen wir uns ja alle, einmal so gehen zu können.


    So, und nun schreib mir gefälligst, wo du vorübergehend verschollen warst, und überhaupt, was da unten alles geschieht!


    Bis bald, deine


    Marlene


    *


    


    Hallo, meine Teuerste


    


    Ich bin sehr froh, dass ihr Rolfs Tod so weit wie möglich pragmatisch sehen könnt. Und vor allem an ihn und seinen an und für sich angenehmen Tod denkt.


    Dann werd ich dich mal wieder updaten.


    Inzwischen bin ich also in Byron Bay gelandet. Ein wunderschönes Fleckchen Erde. Enorme Sandstrände und vor allem kaum bevölkert (zumindest für unsere Verhältnisse, wir, die wir an das Sardinenliegen des Mittelmeers gewöhnt sind…). Das Meer total klar, angenehm von der Temperatur her, und stell dir vor, nicht nur von »Surfies«– mal wieder ein einheimischer Ausdruck– bevölkert, die auf ihre »king wave« warten, nein, es hat hier sogar Delfine! Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Sie springen, spielen und surfen mit den Sportlern um die Wette. Ein grandioses Schauspiel. Zu Lord Byron dann später mehr. Muss dir nämlich auf jeden Fall erst mal erzählen, was ich die letzten Tage erlebt habe und wo ich mich überhaupt »rumtrieb«.


    Zuallererst, warum ich dir überhaupt schreiben kann. Denn ein Internet-Café gibt es hier natürlich nicht. Aber findig, wie ich bin, habe ich mich mit dem Backpacker-Besitzer angefreundet, und er hat mir angeboten, ab und zu seinen Computer benützen zu dürfen. Selbstverständlich gehe ich ihm dafür zur Hand, weise Deutsch sprechende Touris ein und kümmere mich um andere Hilflose. (Als ob ich groß eine Ahnung hätte… abgesehen vom Hotelbusiness, wo ich natürlich der Profi bin.)


    Aber zurück zur Reise. Ja, auf der Strecke Sydney–BB liegt nämlich eine kleine (na ja, klein ist sehr relativ), romantische Schaffarm, und da unser Chauffeur uns davon erzählte, legte ich kurz entschlossen eine Reise-Unterbrechung ein. Was sich gelohnt hat. Nundle, wie das verschlafene Nest heißt, war auf jeden Fall einen Besuch wert. Stell dir Folgendes vor: Ein stattliches, schönes Herrenhaus, nicht weit entfernt diverse Baracken (Schlafmöglichkeiten für Schafscherer und etwaige Besucher). Alles harmonisch eingebettet in eine Natur, bestehend aus endlosen Weiden, sanften Hügeln und wilden Hecken. Unter riesigen uralten Eukalyptusbäumen plätschert ein Flüsschen friedlich in seinem ursprünglich belassenen Bett dahin. Am Ufer ein klitzekleines Steinhäuschen– die Sauna, unter einem der besagten Eukalyptusbäume ein Grillplatz mit Bänken und Holztischen. All das untermalt vom Blöken der Schafe, dem Rascheln der Blätter im Wind und dem Knistern des Feuers. Die Luft geschwängert vom Duft des Barbecues, rundum witzige und fröhliche Menschen, kannst du es dir annähernd vorstellen? Hach, ich hätte dableiben mögen. Zwar war’s abends erstaunlich kühl, und den Mantel, den man mir auslieh, nahm ich dankbar an. Zum Schwitzen kam ich allerdings nicht nur in der Sauna, sondern auch beim Schafscheren, was ein knochenharter Job ist. Allein das Schaf festhalten, puh, hab’s kaum geschafft. Wurde daher als Handlangerin eingesetzt, und selbst das führte dazu, dass ich abends nach zünftigem Fleischkonsum halb tot ins Bett fiel. Allerdings erst nach der obligaten Hasenjagd. Ich als alte Jägerin– Florin Pult hätte seine helle Freude an mir gehabt, oder vielleicht auch nicht– konnte mit meinen Schießkünsten brillieren. Die Nager sind eine echte Plage hier, und nur ein toter Hase ist ein guter Hase, laut Graham, dem Farmer. Die Jagd findet denn auch bedeutend anders statt als in den Schweizer Alpen. Im Dunkeln bestiegen wir den Pick-up, nahmen den ganz großen Scheinwerfer, fuhren querfeldein übers Gelände, und sobald ein Häschen geblendet im hellen Licht erstarrte, wurde es abgeknallt. Klingt das sehr schlimm in deinen Ohren? Hm, selbst für mich war es etwas derb.


    Eigentlich hätte ich es da noch viel länger ausgehalten, aber eben, erstens, so ganz endlos Zeit habe ich nicht, und zweitens, ja, der Cole war noch in Byron Bay… und ich wollte ihn wiedersehen…


    Apropos, der Abschied von Sydney fiel mir nicht leicht. Ob ich diese sonnige Stadt wohl jemals wieder besuchen kann? Hoffentlich. Hätten Urs und seine Kumpels nicht für eine feuchtfröhliche Atmosphäre gesorgt, ich hätte ganz sicher geheult. So aber blieb alles locker-flockig bis zum Schluss, und sentimentale Gedanken hab ich erst gar nicht zugelassen.


    Meine Bleibe hab ich ehrlich gesagt auch nicht gerne zurückgelassen, der letzte Blick über den Bondi aufs Meer und die wartenden Surfer, die ersten Jogger schon unterwegs, ich wollt, ich könnt das mitnehmen. Was für ein anderes Aufstehen als daheim mit Blick auf die immer gleichen Hausfassaden und Straßen! Seufz.


    Himmel, ich komme gar nicht mehr aus dem Schwärmen heraus… werde dir beim nächsten Mail von BB erzählen.


    Bis dann!


    1.000Küsse, ciao bellissima


    Judith


    *


    


    Hi, Sweetie


    Wow, wow, wow! So stelle ich mir Australien vor! Schaffarm, kernige Kerle, ein zünftiges Barbie abends, und dann nach getaner Arbeit den Schlaf der Gerechten schlafen. Toll. Apropos Jagd, hab ich übrigens erwähnt, dass wir in Klosters Florin und Magnus Pult getroffen haben? Herzliche Grüße soll ich ausrichten.


    Bin natürlich sehr gespannt, was du nun aus der Hippie-Stadt Byron Bay zu berichten haben wirst. Bilder hab ich schon diverse gesehen, ist doch das Städtchen mit dem malerischen Leuchtturm auf dem Hügel, oder irre ich?


    Uff, wurde unterbrochen, Steffi hat die Küche unter Wasser gesetzt. Hab sie leichtsinnigerweise am Spültrog werkeln lassen. Tja, habe das Plätschern so lange hoffnungsvoll ignoriert, bis sie leicht verzweifelt rief: »Alles nass, Mami!« Nun, dem war tatsächlich so. Der Teppich ist mittlerweile auf der Heizung, unsere Waschfrau frisch angezogen, und dem Boden hat eine gründliche Reinigung ebenfalls nicht geschadet.


    Beide Mädels sind jetzt im Bett und werden »inschallah« hoffentlich ein Weilchen schlafen. Hab nämlich noch eine Mitteilung zu machen. Das heißt, genau genommen zwei. Stell dir vor, bin wieder schwanger. Ja, geplant war’s nicht, aber wir freuen uns ganz enorm darauf. Dieser Familienzuwachs führt nun dazu, dass wir uns überlegen, ob wir nicht Rolfs Haus behalten wollen und da einziehen. Steffi geht noch nicht in den Kindergarten, und ein Umzug wäre dementsprechend zum jetzigen Zeitpunkt ideal. Du kennst das Haus? Im Grunde wären wir ja wirklich dumm, würden wir so ein Kleinod verkaufen. Am Rosenberg an bester Lage. Natürlich ist es alt, aber im Moment scheint noch alles zu funktionieren, und nach und nach könnten wir uns bestimmt den einen oder anderen Umbau leisten. Was meinst du? Hey, werd nicht nur in Kürze dreifache Mutter sein, nein, auch noch Hausbesitzerin. Oje, eigentlich alles, was ich niemals sein wollte. Biedere Eigenheimlerin mit einer Stube voller Kinder… Außerdem ziehe ich nicht gerne von Zürich nach St. Gallen zurück. Seufz, nichts mit fliegender Journalistin. Ach herrje, wie recht unsere Mutter doch hatte mit ihrem Spruch: Es kommt immer anders, als man denkt.


    Aber eben, alles kann man nicht haben, und da wir nun schon auf diesem Weg sind, kann ich mich ja auch freuen. Denn ganz ehrlich und unter uns gesagt, in das Haus des Schwiegervaters hatte ich mich auf den ersten Blick verliebt, und den Leo hab ich im Prinzip nur dieses Hauses wegen geheiratet… Hihihi, wenn er wüsste, dass ich immer schon scharf auf dieses Anwesen war… In solche Daheims muss man nämlich geheiratet oder geboren werden, ansonsten kann man allerhöchstens davon träumen.


    Wie findest du meine Neuigkeiten?!


    So, nun muss deine zukünftige Villen-(na ja, fast)-Besitzerin sich aber erst mal wieder um ihre bescheidene Dreizimmerwohnung kümmern, die dringend einen Putz nötig hat.


    Bye bye


    Marlene


    


    


    Marlene und Leo ein drittes Kind? Davon wusste sie ja gar nichts. Na ja, vielleicht würde sie später mehr darüber erfahren. Endlich hatten sogar ihr Vater und ihr Großvater eine Erwähnung gefunden. Vielleicht wurde es jetzt spannend? Hm, konnte es sein, dass sie die Briefe gerne las? So lange hatte sie sich mit negativen Fantasien auseinandergesetzt, grausame Szenarien ausgemalt und alles schlecht finden wollen. Das hier war so anders, und zugegebenermaßen fühlte es sich irgendwie besser an. Sie schloss ihre Augen und war sofort eingeschlafen.


    


    

  


  
    Mittwoch
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    Als Andrea den kleinen Einsatzraum betrat, unterhielten sich Eric und Manfred über Sinn und Zweck einer geeigneten Einsatzweste. Die klaren Vorstellungen, die Eric vertrat, wurden offenbar zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt nicht erfüllt. Jedenfalls wirkte er äußerst unzufrieden und fluchte auf den Materialverantwortlichen, einen elenden Sesselfurzer, der völlig falsche Prioritäten setzte. Anscheinend von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte und vom Einsatz im Ernstfall schon gar nicht. Als er genug Dampf abgelassen hatte, wagte Andrea, ein neues Thema einzuwerfen und erkundigte sich wie nebenbei: »Wo ist dein Schatten?«


    Für einen Moment schaute Eric Andrea verständnislos an. Dann begriff er: »Ach, du meinst die Kleine? Die hat heute Morgen eine andere Verabredung und kommt später.«


    »Kleine« war gut, immerhin maß Rea mindestens 1,75Meter, klein war da in Andreas Augen nicht unbedingt der passende Ausdruck. Trotzdem nickte er. »Und sonst, deine Mannen sind immer noch motiviert?«


    »Aber sowieso. Die sind es gewohnt zu warten, und mit der Aussicht auf eine echte Geschichte auch bei Laune zu halten.« Eric warf einen Blick auf sein iPhone, das gepiepst hatte. Er grinste und sagte: »Wenn man vom Teufel spricht…« Dabei tippte er eine Nachricht in das kleine Gerät. Kaum war er fertig, piepste es schon wieder. Fast entschuldigend meinte er: »Wir haben da einen Chat eingerichtet«, verstaute das flache Telefon in der Gesäßtasche und wandte sich erneut an Andrea: »Und sonst, gibt’s noch was, das wir wissen müssen?«


    Andrea klärte die beiden über die potenzielle neue Spur auf. Allerdings konnte er ihnen nicht mehr mitteilen, als was er von Heinz erfahren hatte. Er wollte gleich anschließend bei Cyrill respektive in der Wohnung der Mutter vorbeigehen und sich ein Bild vom jungen Mann machen. Eric betrachtete ihn nachdenklich. »Und wenn er nun der Täter ist? Willst du da tatsächlich alleine hin?«


    »Warum nicht?« Andrea hielt die Bedenken des Kollegen für übertrieben.


    »Er könnte ein Waffennarr sein. Seine Wohnung mit Stolperdrähten und Bomben verlegt haben, und wer weiß, womit noch.«


    »Cyrill Guldimann ist bisher einzig und allein wegen einer Tätlichkeit und einmal Schwarzfahrens erfasst. Dass er von der Schule flog, bedeutet noch lange nicht, dass er tatsächlich gemeingefährlich ist.«


    Eric grinste und zuckte mit den Schultern, in seinem Blick stand zu lesen: Ich mein ja nur. Das war zuweilen das Problem mit diesen hochgezüchteten Spezialisten. Immer und überall witterten sie gleich das Schlimmste und fuhren am liebsten mit allem ein, was sie zu bieten hatten. Mit Kanonen auf Spatzen schießen, nannte man das. Und bisher hatte Andrea darüber lachen können, wenn Türen gesprengt worden waren, die Männer mit ihren Sturmmasken in Wohnungen eindrangen und Betrunkene vor dem Fernseher überraschten, die in ihrem Suff unbedacht irgendeine Drohung ausgestoßen hatten. Nicht selten machten sich die so Überrumpelten in die Hose, und dass sie noch lange Albträume der Grenadiere wegen haben würden, war anzunehmen. Ja, es mochte oft übertrieben sein, aber ganz unschuldig waren die Überwältigten nie, und der unverhoffte Schreck würde sie vielleicht so weit zur Vernunft bringen, dass sie sich beim nächsten Mal besser überlegten, was sie im Zorn rausließen. Aber das hier war verdammt ernst, und er wollte nicht, dass irgendwelche Fehler passierten. Da ging es nicht nur um einen Sachschaden, der sich hätte vermeiden lassen. So hielt er es für das Beste, den Ball erst mal tief zu halten und ganz unaufgeregt die Situation abzuchecken. Er verabschiedete sich von Eric und Manfred– die Observation hatte leider bisher keine Ergebnisse gebracht– und machte sich zu Fuß auf den Weg.


    Die übliche Vorgehensweise wäre gewesen, dem Tatverdächtigen eine Vorladung zu schicken und ihn auf dem Posten einzuvernehmen. Aber die Sache drängte, es galt, keine Zeit zu verlieren. Er konnte nicht warten, bis der Brief per Post seinen Adressaten erreichte und dieser dann womöglich zum vorgeschlagenen Termin nicht antrabte. Nein, er musste sich höchstpersönlich auf den Weg machen und probieren, den ehemaligen Schüler in seinem Zuhause zu befragen und sich gleichzeitig einen Eindruck zu verschaffen.


    Die Chance, ihn beim ersten Besuch daheim anzutreffen, stufte er als gering ein, dennoch kam es auf einen Versuch an. Zur Adresse war es nicht weit. Er wartete, bis die Ampel auf Grün wechselte, überquerte die Brandschenkestrasse und den Waffenplatz. Folgte dann der schnurgeraden Einbahnstraße nach Süden. Das angepeilte Haus an der Waffenplatzstraße sah heruntergekommen aus. Der graue Verputz blätterte ab. Die unteren Fenster waren dennoch vergittert. Hatte man hier Angst vor Einbrechern oder eher vor einem Sturz aus dem Fenster auf die viel befahrene Straße? Wohl eher Letzteres. In der Enge gab es weiß Gott lohnendere Örtlichkeiten für einen Strolch als diese schäbigen Mehrfamilienhäuser. Andrea betrachtete die Klingelschildchen und überlas mehrere ausländisch aussehende Namen, zum Teil mehrmals überklebt, bis zu »E. Guldimann«. Das musste Cyrills Mutter sein. Bevor er klingelte, drückte er auf die Klinke. Tatsächlich, nicht verschlossen. Es war dunkel im Hausflur, roch undefinierbar und wirkte schmuddelig. Die ganze deprimierend zerfallene Pracht wurde erst sichtbar, nachdem er den Lichtschalter gefunden und betätigt hatte. Beschädigungen an den Wänden, Straßendreck auf den Treppenstufen, allerlei Unrat neben der Kellertür, Gratiszeitungen im Hauseingang. Er erklomm die mit einem abgewetzten Teppich belegten Steinstufen in den ersten Stock. Noch einmal kontrollierte er den Namen. Richtig. Das Rauschen des Verkehrs klang gedämpft herein, umso lauter schrillte die Glocke in seinen Ohren. Durch die Tür drang kein Geräusch. Die Wohnung hörte sich tot an. Hm, vermutlich war sie leer. Beim zweiten Versuch blieb er länger auf der Klingel. Immer noch nichts. Er wartete einige Sekunden, ob sich nicht doch etwas regte. Immerhin war es möglich, dass Cyrill noch im Bett lag. Das schien aber nicht der Fall zu sein. Schade. Er probierte es genauso erfolglos an der Tür gegenüber. Auch hier war niemand daheim. Sich nicht entmutigen lassend, stieg er in den oberen Stock und versuchte sein Glück in der darüber liegenden Wohnung. Schlurfende Schritte näherten sich, kurz, nachdem er geklingelt hatte. Erstaunlicherweise verfügte die Tür über einen Spion, der sich kurz verdunkelte, bevor eine weibliche Stimme rief: »Was wollen Sie?«


    Andrea zeigte seinen Ausweis in das Guckloch und antwortete: »Bernardi, Stadtpolizei. Ich habe ein paar Fragen an Sie, darf ich kurz reinkommen?«


    Unwirsch entgegnete die Stimme: »Wenn’s sein muss.« Dazu drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür öffnete sich einen Spaltbreit. Ein Paar helle Augen in einem faltigen Gesicht unter weißen ungekämmten Haaren betrachtete ihn misstrauisch. Noch einmal wiederholte die Frau ihre Frage: »Was wollen Sie?«


    »Es geht um Cyrill Guldimann, der unter Ihnen wohnt. Aber könnten wir das vielleicht bei Ihnen drinnen besprechen?«


    Ohne ein Wort öffnete sie die Tür ein Stück weiter und gab den Blick frei auf einen schmalen Gang, der sich zwischen Schachteln, Kleidern, Essensresten, Büchern und Ähnlichem durch den dunklen Korridor schlängelte. Jetzt konnte er auch die Frau genauer sehen, eine Walküre, die in einem wattierten geblümten Morgenrock steckte. Sie machte einige Schritte rückwärts und deutete Andrea einzutreten. Er bereute seinen Vorschlag sofort. Der Gestank in der Wohnung war bestialisch. Na bravo. Da hatte er gleich einen neuen Fall an der Backe. Das hier sah ihm verdächtig nach Verwahrlosung aus. Die Frau war ein Messie, daran bestand kein Zweifel. Vorsichtig versuchend, nirgends anzustoßen, folgte er der dicken Alten in ein nächstes Zimmer. Ob es ein Wohnraum oder ein Schlafzimmer war, ließ sich nicht so ohne Weiteres feststellen. Die Möbel waren vollständig bedeckt mit allem Möglichen, und sie versuchte, ihm einen Platz herzurichten, indem sie einen Stoß Zeitungen umschichtete. Unter dem hochgehobenen Papier kam ein Stuhl zum Vorschein. Die Verlagerung des Papiers hatte zur Folge, dass sich eine ganze Auftürmung erst langsam, dann schneller in eine kritische Schräglage bewegte, anmutig nach hinten kippte, die Blätter über bereits Angehäuftes schlitterten, sich als eine weitere Schicht verteilten und schließlich liegen blieben. Mit einer nicht unfreundlichen Bewegung deutete die Frau auf den fast freien Sitz. Andrea winkte dankend ab. Er kämpfte sich zum Fenster durch und riss es mit einem zünftigen Ruck auf, obwohl es klemmte. Dabei warf er erneut Zeitungsausschnitte zu Boden, konnte sich aber wenigstens aufs Fenstersims setzen und traute sich nun, wieder durch die Nase zu atmen.


    »Kennen Sie Frau Guldimann und ihren Sohn?«


    »Wer ist das?«


    Fasziniert beobachtete er, wie sich ihre Zunge im praktisch zahnlosen Mund hin und her bewegte. Fünf mächtige Hexenhaare zitterten an ihrem Kinn.


    »Die Leute in der Wohnung unter Ihnen.«


    »Guldimann? Nie gehört. Aber die Leute da unten schon.« Sie nickte wichtig. Als Andrea sie auffordernd anschaute, bequemte sie sich zu präzisieren: »Habe sie oft streiten gehört. Seit Kurzem nicht mehr. Ja, viel Streit. Mit lauten Stimmen. Meistens am Abend.« Wieder nickte sie vor sich hin, als hätte sie damit ein gut gehütetes Geheimnis ausgeplaudert.


    »Was meinen Sie mit ›seit Kurzem‹? Seit einigen Wochen? Monaten?«


    »Hm. Schwierig.« Sie starrte ins Leere. Und Andrea ging auf, dass sie keine Ahnung hatte, was für ein Datum war, vermutlich nicht einmal wusste, in welchem Jahr sie lebten. Er versuchte es noch einmal. »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gehört?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht im Frühling?«


    »Na, das sind aber einige Monate her.«


    »Sag ich doch. Noch nicht lange.«


    Tja, die Zeit war ein relatives Ding. »Haben Sie sie mal gesehen?« Sie schüttelte ihr weißes Haupt. »Konnten Sie verstehen, worum es in den Streitereien ging?« Wieder verneinte sie. »Und außer den Streitigkeiten, ist Ihnen sonst etwas aufgefallen?« Und noch einmal schüttelte sich der Kopf. Schließlich gab Andrea auf. Stattdessen fragte er sie nach einem Hausarzt, allfälligen Verwandten oder Bekannten. Sofort wurde sie verstockt und antwortete nicht mehr bereitwillig. Aber das musste sein, die Alte konnte in diesem Saustall nicht ohne Betreuung gelassen werden. Er würde einen Bericht an die Vormundschaftsbehörde schreiben. Immerhin schien sie, so weit gesund und in Ordnung zu sein.


    Schließlich verabschiedete er sich und war froh, wieder draußen zu stehen. Wo er erst mal tief einatmete. Hoffnungsvoll machte er an der gegenüberliegenden Tür einen neuen Versuch. Er meinte, dahinter ein Radio zu hören. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich die Tür, so weit es eine Sicherungskette zuließ, und zwei dunkle Augen unter einem Kopftuch schauten ihn ängstlich an. Er zeigte seinen Ausweis und stellte sich vor. Die Augen starrten ihn an, und das Kopftuch bewegte sich verneinend. Als er fragte, ob er hineinkommen dürfe, antwortete ihm ein banger Blick, und aus dem Mund kamen ein paar unverständliche Worte. Hm, da kam er auch nicht weiter. Er winkte und stieg die Treppe einen Stock höher. An der Tür stand diesmal »Küllig«. Ein Schweizer Name. Und tatsächlich, eine ganz gewöhnliche rüstige Mittsechzigerin öffnete ihm. Wieder stellte er sich vor und bat, einen Moment eintreten zu dürfen. Zuvorkommend wurde er in die Küche gebeten, wo sie ihm sogar einen Kaffee anbot. Dankend lehnte er ab. Frau Küllig wusste immerhin, dass Guldimanns im Sommer vor zwei Jahren eingezogen waren. Und Frau Guldimann hatte ihr einmal anvertraut, dass sie verwitwet sei, eine neue Arbeit angenommen habe und deshalb hier leben müsse. Den Cyrill hatte sie selten gesehen. Zuerst schien er ein ganz normaler Junge zu sein. Ging sogar ins Gymnasium. Aber irgendwie musste er in falsche Kreise geraten sein. Jedenfalls war er von der Schule geflogen, und nun war er ihr seit Monaten nicht mehr begegnet. Auch die Mutter bekam sie kaum noch zu Gesicht. Sie sah verhärmt aus. Hatte wohl Sorgen mit ihrem pubertären Sohn und vielleicht auch finanziell oder am Arbeitsplatz. Sie wusste es nicht, hätte gern mehr in Erfahrung gebracht, aber die Guldimann war nicht mehr mitteilsam, und selbst wenn sie sich in der Waschküche oder im Hausgang trafen, grüßte sie nur knapp. Sie sah wirklich schlecht aus. Ob der Junge mit Waffen zu tun habe? Warum er das wissen wolle? Hm, das könne sie nicht sagen. Sie habe nie so etwas gesehen. Keine Ahnung. Ob es wichtig sei? Vielleicht könne sie etwas herausfinden? Nein, nein, es sei schon gut. Das hatte ihm gerade noch gefehlt, eine neugierige Hobbydetektivin. Zum Schluss fragte er sie, ob sie wisse, wann Frau Guldimann gewöhnlich nach Hause komme. Ja, das konnte sie ihm exakt sagen, die Frau kam immer zwischen 17.30und 18.00Uhr. Vielen Dank, sie hatte ihm sehr geholfen. Ob er immer noch keinen Kaffee trinken wolle? Nein danke, er musste ins Büro. Erleichtert verabschiedete er sich und hatte nun immerhin eine Kleinigkeit mehr erfahren.


    Er würde heute Abend noch einmal kommen und hoffte, dann Frau Guldimann und vielleicht sogar ihren Sohn anzutreffen.


    Zwar hatte man ihn diese Woche vom Postendienst befreit, aber Aktion Orchidee war nicht der einzige Fall, an dem er arbeitete. Und zwischendurch war es manchmal nicht schlecht, die Gedanken abzulenken. Ansonsten kreisten sie um immer dieselben Dinge und fanden überhaupt keine Lösung mehr. Es tat ganz gut, einige Schritte zu gehen, und er betrachtete die Menschen, an denen er vorbeiging, plötzlich mit anderen Augen. Die meisten waren in ihre eigenen Gedanken versunken, viele am Telefonieren, andere zu zweit unterwegs. Sie alle hatten keine Ahnung, was für eine Katastrophe sich womöglich in zwei Tagen in ihrer unmittelbaren Umgebung abspielen könnte.
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    »Hab ich eigentlich schon erwähnt, dass ich am Samstag im Saint-Tropez war?« Es kam lässig aus Silvies Mund, die glossig glänzenden Lippen deuteten ein überlegenes Lächeln an.


    »Was? Du Schlampe! Wie hast du das denn hingekriegt? Ich denk, da kommen nur geladene Gäste rein?«


    »Tja… Man kennt halt die richtigen Leute…« Silvie kostete die ihr geschenkte Bewunderung sichtlich aus. »Die Atmosphäre war genial. Das war endlich mal wieder eine echte ›fête‹, ganz nach dem Motto ›Dress to impress‹. Ich trug mein Cocktailkleid von Gaultier, ihr wisst schon, das silbrige mit den Pailletten rund um den Ausschnitt und an den Abschlüssen, dazu die Elfzentimeterabsätze, meine Beine waren endlos… und ich war froh, konnte ich mich bei Thierry einhängen, der sich immerhin in seinen dunklen Anzug geschmissen und ausnahmsweise sogar ein Seidenfoulard in die Brusttasche gesteckt hatte.« Sie machte eine kurze Pause, um zu kontrollieren, ob ihren Worten die gebührende Beachtung zuteilwurde. Mit dem Ergebnis offensichtlich zufrieden, fuhr sie fort: »Um in die Bar zu gelangen, kommt man eine gewundene Treppe runter, ideal für den ganz großen Auftritt. Und unser Zeitpunkt war natürlich exakt gewählt. Das Lokal war genug gefüllt, damit wir Publikum hatten, und noch nicht überfüllt, sodass man uns nicht mehr wahrgenommen hätte. Ohne angeben zu wollen, ich war der Eyecatcher, könnt ihr mir glauben. Aber genug davon«, die wegwerfende Handbewegung sollte von einem großzügigen »Ich hab das ja nicht nötig« zeugen. »Die Bar ist ganz in Pink und Grau gehalten, mit gedimmten Kerzenleuchten. Natürlich hatte Thierry seine Kreditkarte mit dem Superlimit dabei, und er war großzügig aufgelegt, der Champagner floss…«


    Sie wollte nicht lauschen, war aber gezwungen, mitzuhören, was Silvie Jasmin und Karolina brühwarm vom letzten Samstagabendausgang erzählte. Chancenlos eingeklemmt zwischen Pult vor, Fenster hinter, Hellraumprojektor links und Mitschülerinnen rechts von sich, konnte sie nicht fliehen. Ergeben setzte sie sich auf ihren Stuhl und ließ die Prahlereien wie einen warmen Sommerregen auf sich niederprasseln. Als Nächste war Karolina an der Reihe, die nicht hinter der Quasi-Freundin zurückstehen wollte und sich ebenfalls wichtigmachte: »Ich hab mich am Samstagabend mit Adi getroffen. Kam für einmal ganz in Ordnung daher. Mit seinem Ralph-Lauren-Shirt, den Jeans und seinen Loafers. Etwas viel Gel in den Haaren, wenn du mich fragst, aber er war nicht der Einzige. Hatte sich gelohnt, dass ich mein kürzestes Kleid und die schwindelerregenden Heels angezogen hatte. Denn, du, der ist Member im Déjà, da kommst du ohne Mitgliederkarte ja sonst auch nicht rein. Aber wenn du erst drin bist, gehörst du einfach dazu. Total geil. Und vor allem, die Getränke sind nicht mal teuer, das Bier kostet 14Franken und die Cola neun.«


    Ein missbilligender Blick traf Karo aus Silvies kühlen Augen, und gekonnt rümpfte sie ihre Nase: »Tja, selber schuld, wenn du deine Getränke aus der eigenen Tasche bezahlst…«


    Karo bereute ihre Offenheit sofort und beteuerte nicht ohne Stolz: »Nicht, dass ich das tun müsste, man hat ja schließlich seine Waffen.« Ein süffisantes Lächeln sollte die Zuhörerinnen von ihren Reizen überzeugen. »Natürlich haben wir Champagner und Wodka getrunken, den bringen sie flaschenweise an die Lounge-Tischchen. Der Schaumwein ist dann ab 140Franken zu haben, und die 3-Liter-Flasche Roederer Cristal Brut kostet ein paar Tausender.« Schwärmerisch fügte sie an: »Ich sage dir, es war richtig romantisch.«


    Für kurze Zeit schien so etwas wie Interesse aus Silvies Augen zu leuchten: »Ach. Erzähl.«


    »Nachtschwarze Lounge-Sofas aus Samt, Teppiche, Kerzen in Gläsern auf den Tischen. Total elegant, aber alles völlig easy. Wir haben sogar ein Paar Wienerli mit Senf und Brot für zwölf Franken gegessen.«


    »Ach ja? Diesen Proll-Food? Wie primitiv.« Silvies Blick wurde bereits wieder gelangweilt, sie wollte nichts mehr vom Déjà hören, sondern begann lieber, mit ihrem Smartphone zu spielen. Dabei drehte sie sich demonstrativ auf die andere Seite, ließ Karolina stehen und wandte sich der brünetten Jasmin zu: »Wo warst du eigentlich, Jasi?« Die gedemütigte Karolina war nun ihrerseits unglücklich zwischen der Blondine und Fe eingeklemmt. Obwohl Fe sie nur mit einem Blick gestreift hatte, wurde sie zum Opfer auserkoren. Um die frustrierende Erniedrigung loszuwerden, fuhr Karolina sie an: »Was glotzt du so dämlich, du Fotze?« So schnell wurde aus einem warmen Sommerregen ein Hagelschaden. Rasch blickte Fe in eine andere Richtung und ließ sich nach außen hin nichts anmerken, als hätte sie die Beleidigung gar nicht gehört. Aber innerlich spürte sie, wie unbezähmbare Wut in ihr hochkroch. Hass und Ohnmacht gesellten sich dazu. Die ganze Suppe begann zu brodeln, ein Schuss Aggressivität, und gleich würde sie überkochen. Am liebsten hätte sie Karo ihre Faust ins Gesicht geschlagen. Mitten auf diese kleine Nase oder die bemalten Lippen. Selber Fotze. Aber sie schaffte es, alles unter Kontrolle zu behalten. Bald, bald kam ihre grausame Rache, gnadenlos. Der Gedanke daran beruhigte sie. Und schließlich konnte sie sich sogar ein Grinsen nicht mehr verkneifen. Jaja, auch bei den Rudbeckien herrschte eben nicht nur eitel Freude und Harmonie. Dieser Schuss war jedenfalls nach hinten losgegangen. Fe war sich nämlich sicher, dass Karolinas Geschichte auch für ihre Ohren bestimmt gewesen war. Sie wollte, dass Fe zu hören bekam, wie sie sich am Wochenende vergnügte. Mit halbem Ohr bekam sie mit, was Jasmin leidenschaftslos erzählte: »Ach, weißt du, wir waren mal wieder im Seefeld. Ich hab mich nicht mal besonders schön gemacht. Skinny Jeans und Ballerinas, dazu mein Louis-Vuitton-Täschchen. Aber für die Buben in Jeans, Poloshirts, ihren Hermès-Gürteln und den Turnschuhen braucht’s da wahrlich nicht mehr. Haben sogar Eintritt bezahlt. Obwohl uns der Selektor ja kennt. Klar, gab schon Party. Ist sogar einiges zu Bruch gegangen, teilweise haben sie wirklich heftig getanzt. War mir aber zu dumm. Die Musik zu Mainstream, House, Hip-Hop und die immer gleichen Hits. Und dann die Mädels, wie sie an den Pole-Stangen auf den Bassboxen tanzten. So billig, echt, die Röcke sind natürlich hochgerutscht…« Fe blickte Jasmin unbemerkt von der Seite an. Sie konnte sich nur zu gut erinnern, wie Jasmin noch vor wenigen Wochen selber zu diesen Tänzerinnen gehört und es voll geil gefunden hatte.


    »Immerhin haben wir dann noch eine Dreiliterflasche Brut Gold Jeroboam zu knapp 4.000Franken getrunken. Und einer hat einen Belvedere Wodka spendiert, kostet auch über einen Tausender. Mit Cranberry-Saft und Red Bull gar nicht so übel. Axel hatte ja einen Tisch reserviert. Aber er ist halt nicht wie Dimitri, weißt du noch, wie wir damals die Sechsliterflasche Brut Gold Methusalem für 9.999Franken killten? Pro Cüpli war das ein stolzer Preis. Aber jetzt– die Klubs hier sind irgendwie alle so over.« Es mutete etwas seltsam an, aus dem Mund einer 16-Jährigen solche Dinge zu hören, als wäre sie 30oder was? Fe schüttelte innerlich den Kopf ob so viel Abgeklärtheit. Was sie allerdings weniger überraschte, war die rassistische Bemerkung über Kosovaren und Albaner, die nun unweigerlich folgte.


    »Nur noch Shippis überall. Bin wirklich froh, wenn wir bald wegziehen.« Die anderen nickten wissend. Keine, die Jasmin nicht heimlich oder offenkundig um ihren Umzug nach London beneidete. Jasmins Vater bekam einen guten Job in der britischen Metropole und nahm seine Familie mit. In Zürich gab’s tatsächlich keine Klubs mehr obendrüber. Eine Zeit lang hatte es an der Bahnhofstraße etwas zum Überborden gegeben, aber das war geschlossen worden. Seither tummelte sich alles in der Möchtegern-Kategorie. Die Rudbeckien bewegten sich mit Vorliebe im Kreis 1, eine Qualitätsfrage, wie sie behaupteten. Dahin verirrten sich nämlich keine gewöhnlichen KV-Lehrlinge, das Partyvolk, das Zürich West am Wochenende unsicher machte. In den Kreis 5ging die gut betuchte Jugend nicht. Es war weder die Musik noch waren es die Getränke, die den Unterschied machten. Man dachte vielmehr in Kreisen. In gesellschaftlichen Kreisen. Geringschätzig redeten sie vom Pöbel und den Agglos und vergaßen dabei gern, dass auch sie von außerhalb kamen. Dass Rüschlikon, Adliswil, Oberrieden alles nur Einzugs- aber nicht Stadtgebiet war.


    Die Schulzimmertür öffnete sich, und Aaron Feldmann betrat das Zimmer. Sofort war es mucksmäuschenstill. Es wurde nicht einmal mehr laut geatmet. Niemand hatte Bock darauf, unbedacht die Aufmerksamkeit des verhassten Lehrers auf sich zu ziehen. Nur der unglücklichen Karo schien die plötzliche Stille entgangen zu sein. Laut ließ sie vernehmen: »Genau das werde ich auch tun, wenn ich erst einmal die Matura in der Tasche habe.«


    »Ach, sieh an. Und was bitte macht Sie so sicher, dass Sie die Matura überhaupt bestehen werden?« Die beißende Bemerkung des Lehrers ließ das Mädchen zusammenfahren. Als wäre sie von einem Geschoss getroffen worden und läge im Sterben, schloss Karo für einen Moment die Augen. Langsam öffnete sie sie wieder und warf Silvie einen vorwurfsvollen Blick zu, in dem zu lesen stand: »Warum hast du mich nicht gewarnt?« Mit einem gleichgültigen Schulterzucken und einer Miene, die deutlich verriet, dass sie kein Mitleid empfand, wandte sich Silvie dem Lehrer zu. Es gab niemanden, der die zynische Boshaftigkeit des Mathelehrers nicht fürchtete und sich in seinem Unterricht nicht eine Tarnkappe wünschte. Und sogar für sie, die die meisten anderen Erzieher mit ihren blauen Kulleraugen und dem Blondhaar spielend um den Finger wickelte, galten für einmal die gleichen Regeln. Den unberechenbaren Launen des alterslos scheinenden Mannes waren alle gleichermaßen hilflos ausgeliefert. Er ließ sich von keinem blenden. Immerhin war er nicht parteiisch, und seine messerscharfen Fragen konnten jeden treffen. Gnadenlos pickte er in jeder Lektion jemanden aus den Reihen, um ihn genüsslich zu sezieren. An diesem Spiel fand er viel Gefallen, und er beherrschte meisterhaft, dass man sich wie ein Brocken rohes Fleisch fühlte, dem vor aller Augen fein säuberlich die Haut abgezogen wurde. Die Mädchen brachen regelmäßig in Tränen aus, und selbst den Jungs zerbröselten die Kreiden in den schweißnassen Händen, wenn sie ratlos an der Wandtafel standen und ihre Antworten nicht genügen konnten. Mit Vorliebe stellte Feldmann seine Opfer öffentlich bloß, es genügte nicht, wenn man seine Niederlage eingestand, erst wenn er sicher war, dass die Zerstörung vollkommen war, entließ er einen mit höhnischem Triumph.


    Wehe dem, der sich, egal in welcher Lektion, zu weit aus dem Fenster lehnte. Feldmann war ja nicht der einzige Psycho an der Schule.


    Geradezu harmlos mutete dagegen der ewig jung bleibende Sportlehrer an. Es mochte sein, dass die Schülerinnen früher einmal auf ihn gestanden waren. Aber heute war er nur noch lächerlich in seiner leuchtenden Kleidung und seinem jugendlichen Gebaren. Sogar in die Sitzungen des Kollegiums trabte er in knallbunten Kapuzenpullis und farbenfrohen Turnschuhen. Immer auf gut Freund und gute Laune machend. Das typische Beispiel für jemanden, der nicht in Würde altern konnte. Ständig trendy und witzig sein zu wollen kollidierte mit seinem ergrauenden Haar und den Falten im Gesicht. Da konnte auch der regelmäßige Besuch im Solarium nicht helfen. Eher erinnerte seine Visage an ein orangefarbenes zerknautschtes Sofakissen. Er hatte nicht begriffen, dass »cool« und »geil« aus einem Mund zu kommen hatten, den die ersten Barthaare zierten und dessen Zähne naturweiß und weder gebleacht noch mit teuren Kronen versehen waren.


    Aber nicht alle Lehrer hier waren Nullen. Der Geografielehrer war in Ordnung, und den Deutschlehrer liebte Fe. Zwar meldete sie sich auch in seinem Unterricht nicht, aber er schätzte ihre Aufsätze, und sie bekam gute Noten. Einmal hatte er sogar einen vorgelesen. Es war ihr peinlich und unangenehm gewesen, aber gefreut hatte sie sich trotzdem.


    Sie zwang sich, dem Unterricht zu folgen, ein Anpfiff von Feldmann hätte ihr gerade noch gefehlt.
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    Im Büro angekommen, war an ungestörtes Arbeiten nicht zu denken. Andrea stellte missmutig fest, dass Rea da war und offenbar ein Interview mit Gian führte. Nach einer kurzen Begrüßung erkundigte er sich bei seinem Kumpel: »Wie kommst du zu dieser Ehre?«


    An Gians Stelle entgegnete Rea: »Hm, vielleicht hast du als aufmerksamer Leser unseres wertvollen Mitarbeiterblattes schon bemerkt, dass wir regelmäßig Kollegen mit einem ausgefallenen oder sonst wie interessanten Hobby porträtieren?«


    Nein, wenn er ehrlich war, war ihm das noch nie aufgefallen. Die Stapo Info las er selten. Lag sie irgendwo rum, blätterte er sie höchstens rasch durch und besah sich im besten Fall die Bilder. Aber lesen? Nein. Er hatte also keine Ahnung, womit die Zeitschrift jeweils gefüllt wurde. Aber dass ein einzelner Artikel über die Interventionseinheit nicht reichte, war irgendwie einleuchtend. Jetzt war wenigstens klar, was für einen Termin »die Kleine« gehabt hatte. Offensichtlich war Gian mit seiner Freizeitbeschäftigung als Bergführer spannend genug.


    »Stört’s dich, wenn wir hier fertigmachen?«, fragte sie ihn der Höflichkeit halber.


    Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein, nein.« Obwohl er lieber Ruhe gehabt hätte. Denn konzentrieren konnte er sich natürlich nicht, hörte stattdessen unfreiwillig mit einem Ohr ständig den beiden zu. Dabei bekam er mit, dass sich Gian mit 25anderen Personen letzte Woche zum Jubiläum der 150Jahre Erstbesteigung des Weisshorns erneut an das Erklimmen des 4.500Meter hohen Berges gemacht hatte. Himmel, was interessierte ihn das? Er musste diesen Bericht an die Fürsorge und das Sozialamt schreiben, jemand hatte sich um Frau Kellenberger zu kümmern. Ohne dass er es wollte, bekam er Gians Antwort auf Reas Frage, die er verpasst hatte, mit.


    »Bezwingung gefällt mir nicht. Ich bezwinge keine Berge, ich besteige sie nur.«


    Das Weisshorn, hm, war das nicht einer der schwierigsten 4.000er und für viele Bergsteiger der schönste Berg der Alpen? Er erinnerte sich, dass im Vorspann zur Meteo-Sendung die Walliser Alpen zu sehen waren, und dabei war rechts neben dem Matterhorn das Weisshorn zu erkennen gewesen– ein eindrückliches Massiv, das alle anderen Gipfel überragte. Auch Rea und Gian waren noch bei der vollendeten Pyramide des Berges. Wieder hörte er Gian sagen: »Es hat drei nahezu symmetrische Grate und entspricht so dem Idealbild eines Berges. Außerdem weist es durch seine Größe und Maße beinahe schon Himalajadimensionen auf.«


    Andrea zwang sich, nicht mehr zuzuhören, und begann mit dem Journaleintrag. Die Personalien waren schnell festgehalten, wie sollte er nun aber am besten den desolaten Zustand, in welchem sich die Wohnung und deren Bewohnerin gleichermaßen befanden, beschreiben? Unmöglich, Gians Stimme drang wieder an sein Ohr und seine Antwort in Andreas Kopf.


    »Nach meinem Eignungstest– durchgeführt vom Schweizerischen Bergführerverband– musste ich diverse Kurse besuchen. Begonnen beim Lawinenkurs über Medizinisches, Eis- und Sportklettern, Ski- und Hochtouren bis hin zu Flora und Fauna, Kommunikation, Recht– und sogar ein Betriebswirtschaftsseminar war Pflicht.«


    Ach, das hatte er ja gar nicht gewusst, für einen kurzen Moment betrachtete er Gian halb bewundernd. Dass dieser in jeder freien Minute einem Steinbock gleich irgendwo im Gebirge herumkraxelte, war ihm nicht unbekannt, aber dass die Bergführerausbildung dermaßen vielseitig war, hatte er nicht geahnt. Dass sie dementsprechend nicht billig war, hörte er sich dann weit weniger überrascht an.


    »Ich habe zwischen 18.000und 20.000Franken ausgegeben– dafür habe ich alles in einem Jahr geschafft und bestanden.« Gian grinste nicht ohne Stolz.


    Und Rea bestätigte ihn darin: »Gratuliere.« Etwas kritischer fragte sie weiter: »Und warum das alles? Was macht den Reiz der Berge aus? Ist es nicht einfach nur mühsam und langweilig, da in der Wand zu hängen beziehungsweise sich hochzuquälen?«


    Genau was Andrea heimlich auch immer dachte. Gespannt hörte er daher Gians Antwort: »Hach. Keine Ahnung hat sie.« Der Bergführer schüttelte den Kopf, fuhr aber sogleich ernsthaft weiter: »Wenn ich Max Frisch zitieren darf: ›Berge sind Ausdruck von Authentizität, auch von Sehnsucht und Aufbruch.‹ Für mich persönlich ist Klettern das Größte. Dieses ganz bei der Sache sein zu müssen. Nur du und die Wand. Der raue Stein, warm von der Sonne. Millimeterkleine Vorsprünge für die Füße. Wenn die Finger nach der kleinsten Ritze oder Unebenheit im Fels suchen, wo sie sich festhalten können, dann hast du keine Zeit, um über anderes nachzudenken. Wenn der Schweiß aus allen Poren perlt, die Muskeln übersäuert sind und die Finger schmerzen, wenn du weißt, dass du jetzt etwas finden musst, weil du dich sonst nicht mehr halten kannst, dann ist das vielleicht ein bisschen wie sterben. Entweder du schaffst es, oder du fällst runter. Nur ist beim Klettern noch der Partner, dem du bedingungslos vertrauen musst, der dann eben zwischen dir und dem effektiven Tod steht. Dem du dich so auslieferst, dass du niemals einen Gedanken daran verschwendest. Du hörst das Klicken des Karabiners, hast wieder eine kleine nächste Etappe erreicht. Winzige Erfolgserlebnisse auf dem Weg nach oben, nach ganz oben, auf den Gipfel.«


    Erstaunt betrachtete Rea Gian. Und auch Andrea konnte seine Verblüffung nicht verbergen. Noch nie hatte der Kerl so ehrlich über seine Gefühle und Empfindungen berichtet. Rea freute sich offensichtlich und stellte zufrieden fest, dass sie genug Daten, Fakten und persönliches Gedankengut gesammelt und festgehalten hatte, um ein mehrseitiges Porträt über den Kollegen zu schreiben. Sie lehnte sich befriedigt zurück. Alles, was ihr jetzt noch fehlte, waren ein paar spektakuläre Bilder, die er ihr bestimmt besorgen konnte. Ihr Job war hier somit erledigt. »Vielen Dank, das wär’s dann von meiner Seite. Du darfst dich wieder deiner eigentlichen Arbeit widmen. Sobald ich fertig bin, schicke ich dir den Text zur Durchsicht. Einverstanden?«


    Gian nickte. »Gut. Da wir das Geschäftliche nun geschafft haben, werden wir doch persönlich.« Er sah sich außerstande, jetzt polizeiliche Ermittlungen zu tätigen, und fuhr weiter: »Wie gefällt’s dir denn so in der IE? Hab gehört, du bist da zurzeit gern gesehener Gast…«


    »Ach, hast du? Woher denn?« War das ein Erröten? Ihre Augenbrauen waren fragend in die Höhe gezogen, da Gian aber statt einer Antwort nur vielsagend grinste, fügte sie an: »Ist ganz okay.«


    Andrea hätte die Frage etwas enger gefasst und gerne spezifischer gewusst, wie ihr denn Eric gefiel. Er verkniff es sich aber und fragte stattdessen: »Und, was weißt du nun alles über unser unverzichtbares Spezial? Und die Grenadiere?«


    Wie aus der Pistole geschossen kam die Antwort: »Da kann ich dir einiges erzählen, interessiert’s dich wirklich?«


    »Klar«, meinte er gutmütig und ergänzte sogar noch: »Unser Spezial ist immerhin die größte Sondereinheit der Schweiz. Was sich für Zürich, unsere größte Stadt, ja wohl auch so gehört.«


    Ein kurzer erstaunter Blick aus den tiefblauen Augen ließ sein Herz einen unkontrollierten Hüpfer machen. »Und jetzt darfst du übernehmen…«


    »Wenn du meinst.« Mit diesen Worten wandte sich der Blick ab, und sie begann ihrerseits, ihr Wissen vor den Kollegen auszubreiten: »Also: In der IE sind insgesamt 74einsatzbereite– oder einsatzgeile?– ›Skorpione‹ einschließlich der elf Profi-Instruktoren. Nebst ihren Einsätzen als Grenadiere und als Schwergewichtsmittel der Einsatzzentrale sowie der Einsatzleitung genießen sie Zusatzausbildungen als Präzisionsschützen, Techniker, Seil-/Heli-Spezialisten, Schießleiter und Verantwortliche für die Eigensicherung.« Sie holte tief Luft und fuhr weiter: »Die Angehörigen der IE trainieren durchschnittlich 300–400Stunden im Jahr…«


    »Uff, daher die aufgeblasenen Körper.« Gian konnte sich eine bösartige Bemerkung nicht verkneifen. So genau hatte er das alles ohnehin nicht wissen wollen, aber Rea war nicht zu bremsen: »Kommen wir zum Material: Die Alarmpatrouillen-Fahrzeuge sind mit dem Sturmgewehr SIG 551SWAT, dem Elektroimpulsgerät TASER X 26, drei Maschinenpistolen HK 5, zwei Mehrzweckwerfern 04und diversem persönlich zugeteiltem Schutzmaterial ausgerüstet. Je nach Aufbietung kommen selbstverständlich weitere Einsatzmittel zum Tragen, die ich hier jetzt nicht alle aufzählen will– kommen wir stattdessen lieber zum mühevollen Weg, der zum Grenadier führt. Jeder Kandidat muss natürlich spezielle Vorgaben erfüllen und ein anspruchsvolles Auswahlverfahren bestehen. Gesucht werden gereifte Persönlichkeiten mit ausgeprägter Team-, Integrations- und Konfliktfähigkeit. Sie sollen belastbar und zuverlässig sein. Eine gute Auffassungsgabe, Disziplin und hohe Leistungsorientierung mitbringen. Infrage kommen ohnehin nur Polizisten, die…«


    »Oh Gott, was für Übermenschen. Ich glaube, das reicht. Mehr will ich gar nicht wissen.« Gian hatte definitiv genug gehört.


    Leicht beleidigt durch die Unterbrechung meinte Rea: »Jaja, ein jeder kann da halt nicht bestehen.«


    Ihren Blick deutend, antwortete Gian: »Danke schön. Ein jeder will da auch gar nicht hin.«


    »Mit anderen Worten, die Interventionseinheit ist ein Tummelplatz für Supermänner. Hast du dir schon einen ausgewählt?« Andreas Neugier hatte gesiegt.


    »Jaja, sind tatsächlich nicht schlecht.« In Reas Gesicht trat ein verträumter Ausdruck. Eine leise Kritik konnte sie sich aber trotz aller Begeisterung nicht verkneifen: »Wenn da nur nicht dauernd dieses Schwänzezeigen wäre. Warum müssen Männer sich stets übertrumpfen? Immer muss jeder noch ein bisschen cooler, größer, besser als sein Gegenüber sein.«


    »Ach, ist das so?« Gian blickte Andrea unschuldig an und fragte: »Habe ich dir eigentlich schon von meinem neuen LCD-Fernseher vorgeschwärmt?«


    »Nein, aber ich habe wohl auch noch nicht erwähnt, dass wir uns einen 65-Zoll-Full-HD-smart-TV mit Virtual-Dolby-Surround-Tonsystem kaufen wollen?«


    »Idioten.« Nach ihrem vernichtenden Urteil wandte sich Rea an Andrea und wechselte das Thema: »Und, wie läuft’s mit deiner Aktion Orchidee?« Bevor er antworten konnte, dachte sie laut vor sich hin: »Hm, warum eigentlich Orchidee? Wären da jeweils nur diese magnetisch klingenden Namen, jedes Mal würde ich mich mit Begeisterung in ›action‹ stürzen. Unter uns gesagt, all die Kreativität hätte ich unseren oberen Köpfen oft gar nicht zugetraut. Chapeau. Ich erinnere mich an erfinderische Schöpfungen wie Herbstwind, Nachtschwärmer, Boccia, Lago, Lupo, Oxi Action, Katana, Phoenix, Vento, Pluto, Kraut und Unkraut, Janus, Jackpot, Rio, Respekt, Sera, Schneeflocke,…«


    Andrea lachte. »Jaja, an Letztere erinnere ich mich nur zu genau. Ich meine, die Kopfverletzung gleich wieder zu spüren.« Bei diesen Worten suchte er eine kleine Narbe, fast versteckt in der rechten Augenbraue, und fuhr mit dem Finger der Kerbe nach. Aktion Schneeflocke war sein Fall gewesen, und Rea hatte ihn dabei tatkräftig unterstützt. Auch sie grinste: »Tja, wer sich mit mir einlässt, oder eben nicht, lebt halt gefährlich. Aber zurück zur Orchidee. Kommt ihr da weiter?«


    »Leider nicht wirklich.« Andrea seufzte. »Heinz hat mich zwar auf einen Typen angesetzt, der vor einem Jahr von der Schule flog– und bei dem zu Hause war ich gerade. Habe aber leider niemanden angetroffen.«


    »Und jetzt?«


    »Werde ich heute Abend noch einmal vorbeigehen müssen.«


    »Ich denke, ihr geht von einem Mädchen aus?«


    »Ja, einiges deutet darauf hin. Aber ich muss natürlich jeder Spur nachgehen, und wenn sie noch so unwahrscheinlich ist. Außerdem, bei 600Schülern, wovon mindestens die Hälfte weiblich ist, sind das zu viele, um irgendwelche Einvernahmen zu starten. Sogar wenn wir die unteren drei Jahrgänge altershalber ausscheiden, bleiben immer noch rund 150, die infrage kommen.« Er seufzte hoffnungslos.


    Unvermutet setzte sich Gian kerzengerade auf. Halb noch in seiner Bergführerlaufbahn schwelgend und damit an seine Graubündner Heimat erinnert, dazu die Bemerkung zu den Schülerinnen, hatte gereicht, um die Rädchen in seinem Kopf in Rotation zu versetzen und eine Verbindung herzustellen. »Du, da fällt mir was ein. Ich hatte doch dieses Mädchen– wann war das?« Nach einer kurzen Pause erinnerte er sich: »Irgendwann im Februar. Da war was mit einem Schießunfall.«


    »Schießunfall? Ich höre!«


    »Ja. Lass mich überlegen… Genau. Eine Familie in Wollishofen. Das Mädchen ungefähr 15, der Vater Berufsschullehrer, irgendwie unbeholfen. Die Mutter hat sich beim Reinigen der Waffe erschossen. Eine Bündner Familie, hatte mich noch gefreut, meinen Dialekt zu hören…«


    »Das war ein Unfall? Bist du sicher?«


    »Hm, um ehrlich zu sein, nein. Ein Suizid war auch infrage gekommen. Offenbar war sie depressiv. Aber ich habe auf Unfall rapportiert.«


    »Was ist mit Mord?«


    »Nein, das konnte ausgeschlossen werden. Tochter und Vater waren während der Tatzeit in der Schule. Außerdem waren die Schließverhältnisse in Ordnung. Wir wurden von einer Nachbarin gerufen, die den Schuss gehört hatte.« Nachdenklich schaute Gian aus dem Fenster und fügte schließlich fast entschuldigend hinzu: »Es deutete alles auf einen Unfall hin. Die Frau hatte ihr Putzzeug vor sich ausgebreitet. Und wir fanden auch keinen Abschiedsbrief.«


    »Schon gut. Es macht dir niemand einen Vorwurf. Aber erzähl mal von der Tochter.«


    »Das Mädchen schien mir ziemlich gefasst. Daran erinnere ich mich. Ich war überrascht. Aber ich glaube, sie hat nicht an den Unfall geglaubt. Gesagt hat sie allerdings nichts, es war ihr Gesichtsausdruck.« Gian kramte in seinem Gedächtnis. »Sie hat mir ehrlich gesagt leidgetan. Der Vater ist ein Kauz. Das Verhältnis zu seiner Tochter wohl nicht besonders. Die beiden haben sich kaum angeschaut. Geschweige denn sich je berührt. Oder getröstet.«


    »Wie hieß das Mädchen?«


    »Uff, da bin ich überfragt. Aber ich suche dir den Fall raus.«


    »Ja, mach! Mann, das ist endlich mal was.«


    »Da seid ihr ja vorerst beschäftigt. Ich muss ohnehin weiter. Heute Nachmittag findet die Seeüberquerung statt. Sollte uns nicht das Wetter einen Strich durch die Rechnung machen…« Rea warf einen Blick aus dem Fenster, wo der Himmel allerdings strahlend blau den Wetterbericht, der starke Gewitter vorhersagte, Lügen strafte. Weder Gian noch Andrea interessierten sich für den Sportanlass und ließen die Kollegin ziehen.


    Es musste nicht unbedingt ein Computerspiel sein, wo der Umgang mit Waffen beim Spielen in virtuellen Welten zu einer Herabsetzung der Hemmschwelle, Waffen gegenüber Menschen einzusetzen, führte. Nein, es konnte auch ein Schützenverein sein oder eine Mutter, die sich mit Waffen auskannte und ihrer Tochter beibrachte, wie man damit umging.


    War das eine Spur?


    Hatte er nicht gelesen, dass die Realisierung einer Fantasie letztendlich nach einem »Trigger« erfolgte? Hatte sich erst einmal genug aufgestaut, genügte eine als besonders schwer empfundene Situation, um die Tötungshandlungen auszulösen. Der Tod der eigenen Mutter war definitiv ein schwerer Verlust, und vielleicht hatte ihn das Mädchen als Wegfall der letzten funktionalen Beziehung zur Gesellschaft gesehen. Durchaus vorstellbar.


    Es passte sogar verdammt gut.


    Während Andrea sich diesen Überlegungen hingab, hatte ihm Gian den betreffenden Fall herausgesucht. Felice Pult, von Sent, Schülerin, geboren 17. Oktober 1996in Davos, Graubünden. Seit Juli 2009wohnhaft in Zürich. Besuchte das Gymnasium Sihlberg. Er musste an eine Klassenliste kommen, ihren Stundenplan herausfinden und sehen, welche Zeit sich für eine Befragung eignete. Fieberhaft begann er zu überlegen. Das Sekretariat war nicht eingeweiht, vielleicht verfügte Kai als Geografielehrer über die nötigen Unterlagen? Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es gleich Zeit fürs Mittagessen war. Warum nicht nach Hause gehen und bei Kirchners vorbeischauen? Er machte sich sogleich auf den Weg.
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    Mittwochmittag, es wurde ihr beinahe zur Sucht. Sie wollte lesen, musste wissen, wie es weiterging, und zog sich dafür in den nahe gelegenen Sihlbergpark zurück. Andere Schüler kamen kaum hierher. Die meisten blieben im schuleigenen Garten oder gingen gleich an den See. Sie setzte sich in den Schatten, packte ihr mitgebrachtes Essen– bestehend aus einem Brötli und einer Banane– und gleichzeitig die Mappe mit den Mails aus. Während ihr Mund nicht schmeckte, womit er gefüttert wurde, bewegten sich ihre Augen suchend über Textpassagen. Ja, hier hatte sie beim letzten Mal aufgehört.


    Hallo, Großfamilienfrau!


    


    Himmel, da meine ich jeweils Spannendes berichten zu können, und dabei bist du es, die mit Sensationen um sich wirft! CONGRATULATIONS! Das sind ja Neuigkeiten! Toll! Finde ich wirklich supercool, dass ihr noch ein drittes Kind bekommen werdet. Wenn das jemand gut meistern wird, dann ihr beide. Außerdem ist es wichtig, dass sich wertvolle Menschen vermehren, von den anderen gibt es genug. Herzliche Gratulation auch an den erneut Vater werdenden Beteiligten! Was meinen die Mädelchen? Wann ist der Termin? Wisst ihr schon, was es werden wird und wie es heißen soll? Was ihr noch brauchen könnt? Bin ja enorm gespannt!


    Und dann noch diese Erbschaft, dieses Haus! Was heißt hier Haus, das ist eine Villa! Natürlich erinnere ich mich daran! Was glaubst du denn? Wärst nicht du schon mit Leo liiert gewesen, hätte ich ihn genommen! Selbstverständlich ebenfalls nur, um in dieses Haus zu kommen! Ist doch ein Mädchentraum– Gott im Himmel, diesmal werde ich aber grün vor Neid. Hoffentlich habt ihr ein Zimmerchen für mich übrig.


    Obwohl, wer weiß, ob ich das jemals werde bewohnen können… Jaja, ich bin definitiv verliebt. Das Leben ist wunderbar! Ich döse tagsüber im weißen feinkörnigen Sand, habe neben mir ein aufgeschlagenes Buch und eine Wasserflasche liegen, schaue aufs Meer hinaus, und wem kann ich dabei zusehen, wie er einem Wassergott gleich Welle für Welle nimmt? Meinem Geliebten! Ich kann mein Glück kaum fassen. Kam ja nach diesen Tagen auf der Schaffarm sehr vorsichtig in Byron Bay an. Wusste zwar, dass ich im gleichen Backpacker wie Cole wohnen würde, aber wie es zwischen uns weitergehen sollte, stand in den Sternen. Cole war nämlich in Sydney mehr als zurückhaltend. Erst als Urs ihn fast nötigte zu sagen, wo er in BB denn wohne und ob das für mich nicht auch geeignet wäre, hat er sich sozusagen dazu herabgelassen, ein Bett für mich zu organisieren.


    Wie sich bei meiner Ankunft dann herausstellte, hatte er sogar ein Doppelzimmer für uns beide gebucht. Aber der Reihe nach. Also, ich kam völlig gerädert nach einer Nachtfahrt im Bus in BB an. Stand da morgens um 6.00Uhr ziemlich verloren auf dem riesigen Bus-Bahnhof. Rund um mich herum waren die ebenfalls ausgespuckten Mitreisenden längst abgeholt worden oder hatten sich selber auf den Weg gemacht. Ich aber hatte keinen blassen Schimmer, wie’s nun weitergehen sollte. Hatte wohl eine Adresse und sogar eine schriftliche Wegbeschreibung von Cole in der Hand, aber dennoch keine Ahnung, wie ich da hingelangen sollte, mit meinem 30-Kilo-Rucksack. Anscheinend befand sich das »Beachside Inn« in Gehentfernung– erstaunlich für Australien–, sodass ich problemlos mit Sack und Pack hätte hinfinden sollen. Endlich konnte ich einen Ortsplan ausmachen, auf den ich gerade zusteuern wollte, als eine dunkle Stimme meinen Namen rief. Grinsend und besser aussehend denn je stand er da in seinen Shorts, einem ausgewaschenen Hemd und Flipflops und sah einfach zum Anbeißen aus. Ich hingegen, wie gesagt, nach einer kräftezehrenden Nacht im unterkühlten Bus mit geschwollenen Augen, zotteligem Haar, vermutlich üblem Mundgeruch und durch und durch zerknittert. Nichtsdestotrotz setzte ich mein charmantestes Lächeln auf und hatte das Gefühl, dass man mein klopfendes Herz durch das dünne Blüschen sehen konnte. Cole blieb cool wie immer und war angeblich immer so früh auf den Beinen, da die Wellen morgens am besten seien. Natürlich zeigte ich mein dankbarstes Gesicht (vermutlich strahlte ich wie ein Honigkuchenpferd, jedenfalls hatte ich meine Gesichtsmuskeln nicht mehr unter Kontrolle). Kurz und gut, wir packten meine Siebensachen, und er führte mich in den tatsächlich sehr nahe gelegenen Backpacker. Hier wurde mir das Doppelzimmer präsentiert und gleichzeitig versichert, dass sonst alles ausgebucht gewesen sei, er nicht schnarche und auch sonst keine schlechten Absichten hege. Sollte ich mich mit diesem Arrangement nicht einverstanden erklären, könne er das verstehen, es gäbe selbstverständlich tausend andere billige Unterkünfte, die bestimmt irgendwo noch ein Bett freihätten. Vermutlich war ich viel zu schnell mit meiner Antwort. Wir beide kämen sicher bestens miteinander aus, und das sei ja wunderbar, ich schnarche auch nicht. Ein bisschen erstaunt war ich dann allerdings doch, als im Zimmer nur ein Doppelbett stand, mit EINER Matratze. Ich schluckte leer, sagte aber nichts, sondern hoffte, my wishes may become true. Woraufhin er sich in Richtung Strand verabschiedete und ich erst mal einen völlig verrückten Freudentanz aufführte. Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, packte ich das Nötigste aus, sprang unter die Dusche, zog mir meinen schönsten Bikini über, dazu neue Shorts und wagte mich dann an die Erkundung der Unterkunft. Umwerfend sage ich dir. Vom Strand nur durch ein kleines Waldstück abgetrennt, liegt das »Beachside Inn« sozusagen perfekt für Sonnenanbeter und Wasserratten. Ich zähle mich ja unbedingt zu Ersteren. Völlig aufgekratzt hüpfte ich an den Strand und ging eigentlich davon aus, dass mein Held mich da erwarten würde. Ernüchtert stellte ich fest, dass außer mir hier noch ganz andere Strandschönheiten ebenfalls dem Nichtstun frönten. Außerdem war von meinem Auserkorenen weit und breit keine Spur. Das heißt, es tummelten sich diverse Wellenreiter weit draußen im Wasser, für mich sahen sie alle gleich aus. Langsam, aber sicher dämmerte mir, dass sich dieses »Beachside Inn« unmöglich in ein Liebesnestchen für mich und Cole würde entwickeln. Dafür war meine Konkurrenz zu zahlreich und zu gut aussehend. Von Cole sah ich den ganzen Tag nichts und auch abends beziehungsweise nachts machte er sich äußerst rar. Mich mit meinem Frust langsam abfindend und inzwischen neue Bekanntschaften schließend, Graham vom »Beachside Inn« inklusive, versuchte ich, unerfüllten Träumen nicht nachzuweinen. Fairerweise muss ich gestehen, dass mir das nicht allzu schwerfiel… Denn in BB trifft sich die Elite der attraktiven Männer, und nebst dem, dass es also durchaus etwas fürs Auge hergibt, eignet es sich ausgezeichnet für gewisse Feldstudien. Derweil sich mein Traummann im Wasser vergnügte, blieb mir genug Zeit, mich anderweitig zu beschäftigen. Und ich sehe tatsächlich alle Klischees bestätigt. Die »Poms«, wie die Briten hier genannt werden (Pom wie »Prisoner of Mother England«…) mögen witzig sein, aber ansonsten leider völlig unattraktiv, vergleichbar mit Fleischkäse, trauen sich kaum an die Sonne, und von körperlicher Ertüchtigung scheinen sie auch nichts zu halten. Die Skandinavier sehen zwar gut aus, haben aber wenig Ausstrahlung. Der unschuldige Kanadier tendiert zum Übergewicht, hat sicher Muskeln, bringt aber vor allem Masse. Zudem hat er etwas kindlich Verspieltes an sich. Der Deutsche hat den schlechtesten Geschmack und spielt mit Vorliebe den Polizisten. Der Italiener ist ein jammernder Heimwehheuler und ohnehin nur in der Gruppe anzutreffen, alleine ist er außerhalb seiner Landesgrenze ohne seine Lederschühchen und die dunkle Sonnenbrille nicht überlebensfähig. Die mit Abstand attraktivsten Männer sind die Israelis. Ihren durchtrainierten Soldatenkörpern haftet etwas unterschwellig Gefährliches an. Die Mischung aus Schönheit, Arroganz und Rücksichtslosigkeit scheint mir absolut toxisch. Dahingegen der Schweizer unauffällig, langweilig und völlig harmlos daherkommt. So angepasst, dass er schon beinahe unsichtbar ist oder man ihn für identitätslos halten könnte. Aber ich falle sowieso für den Australier. Er mag nicht ganz so gut bräunen wie der Italiener, nicht so geheimnisvoll sein wie der Israeli, nicht so definiert wie der Schwede, seine Scherze derber sein als die des Briten, sein Wissen lange nicht so groß wie das des Deutschen, aber die Mischung macht’s. Er bringt von allem etwas mit. Während ich mich also ganz gut amüsierte und allen Ernstes überlegte, ob sich eine Affäre mit Liad, dem Israeli, nicht vielleicht doch lohnen würde, geschah am dritten Tag endlich das Wunder. Am späteren Nachmittag, ich rekelte mich wohlig nach einem kurzen Schläfchen und blinzelte den Typen an, der sich erdreistete, mir vor der Sonne zu stehen. Konnte mir eine giftige Bemerkung im letzten Moment verkneifen, als mir aufging, dass es sich um Cole handelte, der sanft Wassertropfen auf mich rieseln ließ. Sofort wieder hellwach hielt ich das Zusammentreffen zuerst für ein Versehen, da mich der Kerl seit meiner Ankunft ziemlich gekonnt ignoriert hatte. Für einmal hatte er mich aber bewusst aufgesucht und entschuldigte sich erst mal für seine Abwesenheit der letzten Tage. Inzwischen habe er seinen Kumpels Genüge geleistet und könne nun endlich seinen eigenen Vorlieben nachgehen. (Meinte er mich mit Vorlieben?) Anscheinend. Oh Gott, ich schreibe und schreibe und vergesse dabei völlig, dass du ja im Grunde gar keine Zeit hast. Ich denke, dies ist ein guter Zeitpunkt, um zu unterbrechen. Werde dir den weiteren Verlauf meiner Geschichte beim nächsten Mal erzählen.


    Mach’s ganz gut, ich denk an dich, und vergiss nicht, mir alles über Schwangerschaft, Kinder, Ehemann und Hausbesitz zu schreiben!


    Ciao, ciao bellissima


    Judith


    


    PS: Danke für die Grüße der Pult-Männer. Auf dieses Kapitel in meinem Leben bin ich wirklich nicht stolz, und nicht, dass ich das gerne frage, aber wie hat der Magnus ausgesehen?


    Na super, seitenweise ließ sich ihre Mutter über andere Männer aus, aber für ihren Vater hatte sie gerade mal ein müdes PS übrig? War das fair? Und auf welches Kapitel war sie nicht stolz? War ihr Vater etwa »ein Kapitel«?


    Du Biest, du! Was fällt dir ein, im spannendsten Moment aufzuhören? So gemein. Da überleg ich mir doch glatt, ob ich überhaupt schreiben soll, was es bei uns an Neuigkeiten gibt.–


    Also gut, dann werd ich mal nicht so sein. Ganz abgesehen davon, dass ich gar nicht für mich behalten kann, was ich mitzuteilen habe. Muss es loswerden, sonst platze ich. Also: Geburtstermin ist erst im September, du wirst hoffentlich bis dahin längstens zurück sein und mir bei Geburt und Wochenbett beistehen können. Wir sind noch ganz am Anfang der Schwangerschaft und wissen demnach nicht, was es ist, welchen Namen wir ihm oder ihr geben,… und was wolltest du alles wissen?


    Mir ist gewöhnlich speiübel, das kennen wir ja von den beiden vorhergehenden Schwangerschaften. Ansonsten alles i. O., bin froh, wenn die ersten vier Monate überstanden sind. Am Freitag haben wir den ersten Ultraschall, momentan sind wir circa in der neunten Woche, hoffe natürlich sehr, dass alles bestens ist. Habe ein gutes Gefühl.


    Am Wochenende waren wir in unserem zukünftigen Heim. Die Bombe. Allerdings war es schon traurig, im Haus herumzugehen und Rolf sozusagen noch zu riechen und zu spüren. Sein Schreibzimmer war genauso, wie er es verlassen hatte, mit aufgeschlagener Zeitung, ausgetrunkener Teetasse und angerauchter Pfeife. Steffi konnte gar nicht verstehen, warum denn der Opa nirgends war, und weshalb wir nicht auf ihn warten konnten. Da es selbst für mich schlimm war, muss es für Leo eine Tortur gewesen sein. Es war das erste Mal seit der Beerdigung, dass wir uns die Zeit nahmen, das Haus zu besichtigen, und uns ernsthaft überlegen wollten, ob es sich für uns eignet und wir es behalten sollten.


    UND JA, WIR WOLLEN! Für mich war’s eh keine Frage, es hätte mir im Herzen wehgetan, wenn wir so ein Goldstück verkauft hätten. Und für Leo natürlich sowieso, immerhin hat er seine ganze Kindheit und Jugend in diesem Haus verbracht. Also, eigentlich ein ganz klarer Fall. Natürlich ist es nicht ganz ideal für kleine Kinder, mit der Treppe und den Steinböden im Untergeschoss, aber es ist wunderschön, und am liebsten würde ich sofort einziehen. Mich in Rolfs Bibliothek einrichten und meinen Roman schreiben. Na ja, das wird wohl ewiges Wunschdenken bleiben, da bald noch ein kleiner Schreihals unsere Familie erweitern wird. Seufz.


    Aber ehrlich, ich freue mich ganz unbändig und überlege mir dauernd, wie wir es einrichten werden, wo was hingehört, für wen sich welches Zimmer eignet et cetera.


    Bin froh, dass ich mit dem Kolumnenschreiben erst im April beginne. Ansonsten wär vielleicht doch alles ein bisschen viel.


    So, das war’s mal wieder von der Heimfront, und nun schreib mir gefälligst, wie deine Geschichte weiterging!


    Bye bye


    Marlene


    


    PS: Da du gefragt hast, Magnus sieht nicht gut aus und er leidet ganz offensichtlich unter eurer Trennung.


    


    


    Hm, getrennt hatten sie sich. Aber was war der Grund, dass ihre Mutter dennoch zu ihrem Vater zurückgekommen war? Dass sie ihn nach dieser Trennung geheiratet hatte? Sie musste weiterlesen, nur so konnte sie möglicherweise eine Antwort finden.


    Hi Großgrundbesitzerin


    


    Wie spannend. Ich liebe es ja, mich neu einzurichten, und du erinnerst dich hoffentlich, dass ich eine verkappte Innenarchitektin bin? Also, lass mir bitte, bitte, bitte auch etwas übrig, wo ich meine Kreativität und meinen guten Geschmack beweisen kann, bevor ihr bereits alles festlegt!


    Wie war der Ultraschall? Alles i. O.? Und wie fühlst du dich ansonsten? Armer Leo, ich erinnere mich an deine miese Laune, bei aller Liebe, in den ersten Monaten der Schwangerschaft bist du leider unausstehlich. Aber wird vorbeigehen, und dann bist du bestimmt wieder die bestaussehende und ausgeglichenste und attraktivste Schwangere, die es gibt! Pass auf dich und das Kleine auf. Wird bestimmt ein Junge diesmal. Oder doch nochmals ein Mädchen? Was wünschst du dir?


    So, dann werde ich dir mal meine Geschichte weitererzählen. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, an besagtem frühen Abend, als sich mein australischer Beau an meine Wenigkeit erinnerte. Tja, nach den erwähnten kurzen Erklärungen und Entschuldigungen schlug er mir ein Nachtpicknick am Strand vor. Selbstverständlich willigte ich begeistert ein. (Hätte zu allem begeistert Ja gesagt, und wenn er mir einen Hotdog vom Stand vorgeschlagen hätte…) Und oh Überraschung, er hatte sogar eingekauft, und der Foodrucksack lag bereits bereit. Muss ich dir beschreiben, was für ein traumhafter Abend folgte? Lass deiner Fantasie freien Lauf. Als Hilfe und um vielleicht deiner etwas eingetrockneten romantischen Ader auf die Sprünge zu helfen, der Strand ist schneeweiß, die ausgewählte Bucht menschenleer, die Luft lau, der Himmel sternenklar, die Stimmung knisternd, so sehr, dass ich kaum einen Bissen runterkriegte und vielleicht ein bisschen zu viel Bier trank, um mutiger zu werden und meine Hemmungen auf ein erträgliches Minimum zu reduzieren. Plötzlich lief selbst mein Englisch wie geschmiert, und es war alles nur noch schön. Wir plauderten, kuschelten, genossen und konnten zum ersten Mal völlig ungestört und alleine über uns reden. Es tat unendlich gut, und wir stellten fest, dass wir füreinander geschaffen sind. Dem folgte dann ein Nacktschwumm– nein, kein Freud’scher Verschreiber– und was anschließend noch kam, tut vermutlich nicht not zu beschreiben. Ich nehme an, da bist du noch nicht vertrocknet, immerhin bist du kaum eine unbefleckt Empfangende. Der langen Rede kurzer Sinn, ich erwachte am nächsten Morgen überglücklich in den Armen eines wunderbaren Mannes an einem wunderschönen Ort und wähnte mich im Paradies.


    Und da wähne ich mich noch. Über die Zukunft sprechen wir zwar nicht, aber für mich ist klar, dass wir zusammenbleiben, wie und wo auch immer, es spielt keine Rolle. Manchmal träume ich von einem Heim hier, vielleicht könnte ich bei Qantas arbeiten oder als Deutsch sprechende Tourenleiterin einen Job annehmen, vielleicht machen wir uns als Gartenarchitekten selbstständig oder oder oder…


    Die andere Variante, er kommt mit in die Schweiz, wir wohnen in eurem Gartenhaus, da kann er zwar nicht wellenreiten, aber dafür gärtnern. Und der Bodensee ist auch nicht so arg weit, Segeln und Windsurfen also inbegriffen.


    Whatever, vorerst genieße ich einfach und gebe mich meinen Tagträumen hin. Herz, was begehrst du mehr? Meins nichts. Bin wunschlos glücklich.


    Bis bald, deine schwebende


    Judith


    


    PS: Hach, muss ich ein schlechtes Gewissen haben, was Magnus angeht? Er tut mir wirklich leid, aber was sollte ich tun? Er kann nicht der Mann für mein Leben sein. Wenn ich ganz ehrlich bin, hat mir ja der Vater immer besser gefallen. Dank Florin kam ich zur Jagd, und du weißt, was mir das bedeutet. Insgeheim habe ich wohl immer gehofft, Magnus sei die jüngere Ausgabe seines Vaters. Aber das ist er nicht.


    


    


    Dass sich ihre Mutter mit ihrem Schwiegervater bestens verstanden hatte, war ihr nicht neu. Aber immer noch keine Antwort auf ihre Fragen. Im Gegenteil. Ihre Mutter war ein männerfressender Vamp. Fast tat ihr ihr Vater ein bisschen leid. Aber nur fast.


    Hi sweetheart


    


    Meine Gefühlswelt ist total drunter und drüber. Eine wahre Berg- und Talfahrt. Habe leider wieder schlechte Nachrichten. Es gibt kein drittes Kind. Wir haben’s verloren. Bin wirklich sehr traurig. Natürlich war es noch winzig, winzig klein, und natürlich passiert das beinahe zwei von drei Frauen, trotzdem tröstet das im Moment wenig.


    Wir haben so überhaupt nicht damit gerechnet. Als das Kleine auf dem Bildschirm meiner Gynäkologin sichtbar wurde, stellte ich sofort fest, dass das Herz nicht schlug. Für einen Moment glaubte ich, auch meins müsste stehen bleiben. Und als die Ärztin dann lange (mir schien es eine Ewigkeit zu dauern) nichts sagte und dann nur: »Da fehlt etwas«, war für mich alles klar, und ich fand es nur noch schlimm, schlimm, schlimm. Es war nicht das letzte Mal, dass ich weinte, und es wird sicherlich auch noch oft vorkommen.


    Wenigstens konnte ich gleich am nächsten Tag ins Spital und hatte nach erneuter, genauer Kontrolle gleich die Curettage.


    Es geht mir nicht gut.


    Pass auf dich auf und lass von dir hören.


    Bye bye


    Marlene


    


    *


    Ach, meine Süße


    


    Soll ich nochmals anrufen? Tun dir Telefongespräche gut? Lass es mich wissen. Oder auch, wenn du es dir inzwischen anders überlegt hast und doch möchtest, dass ich heimkomme. Ich buche den nächstmöglichen Flug!


    Du bist so tapfer und stark.


    Denke an dich. Sei umarmt und gedrückt von deiner Schwester und Freundin


    Judith


    *


    


    Hallo, meine Beste


    Nein, alles okay, dein Anruf hat mich ganz enorm gefreut, vielen herzlichen Dank. Aber es ist nicht nötig, dass wir nun dauernd telefonieren. Deine Mails reichen vollauf, und es geht mir besser. Also überhaupt kein Grund, deine Reise abzubrechen oder nicht zu genießen.


    Ich habe zwei gesunde Kinder und einen lieben Mann. Wir reden viel und verarbeiten gemeinsam. Edith und Stefan haben sich außerdem bereit erklärt, die Kinder ein Wochenende zu hüten, und Leo und ich lassen es uns in einem Hotel gut gehen. Ein bisschen Verarbeitung muss sein.


    Wie geht’s dir, alles bestens auf Wolke sieben?


    Bye bye


    Marlene


    


    


    Aha, Marlene hatte das Kind also verloren. Zumindest das war nun geklärt.

  


  
    16.


    Er hatte sich einen Rest Nudeln mit Soße gewärmt, den Espresso runtergestürzt und dabei überlegt, wie am besten weiterzufahren war. Sollte er mit der Hausdurchsuchung beim Mädchen daheim beginnen oder sie zuerst befragen? Ob die Beweislage überhaupt reichte für eine HD? Nun, Gefahr war auf jeden Fall im Verzug. Er musste den Staatsanwalt informieren.


    Die Stimmen aus dem dritten Stock begleiteten ihn schon im Treppenhaus, als er die zwei Etagen zu Familie Kirchner hochging. Kaum hatte er auf die Klingel gedrückt, hörte er, wie drinnen jemand rief: »Kai, kannst du bitte?« Aber noch bevor Kai antworten konnte, wurde die Wohnungstür aufgerissen, und ein neugieriges Kindergesicht spähte durch den Spalt. Der Knabe krähte sofort: »Es ist Andrea! Hallo, Andrea!« Und weg war er, nicht ohne die Tür noch ganz aufgestoßen zu haben.


    Inzwischen war auch Kai hinzugetreten und schüttelte Andrea die Hand. »Hallo. Was führt dich zu uns?« Gleich darauf gab er selber die Antwort: »Ich nehme an, es geht um unseren Fall in der Schule?« Als Andrea nickte, trat er zurück in den Korridor und verschloss die Wohnungstür hinter Andrea.


    Kathrin rief aus der Küche: »Hallo, Nachbar. Wie geht’s? Ich kann grad schlecht weg, wir sind am Kuchenbacken.« Der Stimme folgend, betrat Andrea die Küche, wo ihm Kathrin ihre Wange und ihren Ellbogen zur Begrüßung hinhielt, da beide Hände besetzt waren.


    »Der Plan ist, dass wir mit diesen Muffins unseren Besuch heute Abend beglücken können. Kuchenbacken unter verschärften Bedingungen nenne ich das. Aber steht nicht in all den klugen Erziehungsbüchern, dass frau den Nachwuchs an möglichst vielen Freuden des täglichen Hausfrauendaseins teilhaben lassen soll? Eben.«


    Aha, daher also die links und rechts von ihr postierten rutsch- und kippfesten Stühle mit je einem Kind drauf. Vor ihr lag das Rezept. »Mami, können wir jetzt weitermachen?« Ungeduldig rutschte Robin auf seinem Sitz herum. Mit einem entschuldigenden Blick in Richtung Andrea sagte Kathrin: »Ja, kontrollier du doch mal, ob wir alle Zutaten haben. Butter?«


    »Ja.«


    »Zucker?«


    »Ja.«


    Andrea lächelte und hörte beim Verlassen der Küche, wie die weiteren Zutaten aufgezählt und abgehakt wurden. Eier, Milch, Mehl, Marzipan und Schokolade. Schien alles da zu sein.


    »Also, kann ich dir irgendwie helfen?« Kai war abwartend draußen gestanden und führte Andrea nun ins Wohnzimmer.


    »Wir haben vielleicht eine Tatverdächtige. Aus der Klasse 4c.«


    Stirnrunzelnd wiederholte Kai: »4c? Hm… die Klasse ist völlig unauffällig… halt, denkst du an Felice?« Er deutete auf die Stühle rund um den Esstisch, und die Männer setzten sich einander gegenüber hin.


    Bestätigend nickte Andrea. Kai kam auf das gleiche Mädchen, vielleicht hatten sie da tatsächlich eine heiße Spur. Um dem Verdacht auf den Grund zu gehen, fragte er: »Was ist mit ihr?«


    »Unter uns gesagt, von alleine wäre ich nie auf sie gekommen. Sie war immer eine unauffällige, fleißige und intelligente Schülerin.«


    »War?«


    »Ja, bis ihre Mutter im letzten Winter gestorben ist. Ihre Schulleistungen ließen markant nach. Es war, als hätte sie völlig den Boden unter den Füßen verloren. Ihre Noten sackten in den Keller.«


    »Kennst du ihren Vater?«


    Das schlechte Gewissen war unschwer aus Kais Gesicht zu lesen. »Nein. Unverzeihlich. Ich weiß. Als Entschuldigung kann ich nur angeben, dass ich über 100Schüler unterrichte, und solange es nicht lichterloh brennt, kann ich mich selten einschalten. Das Problem schien mir nicht dermaßen dringend– aber wenn ich genauer darüber nachdenke, das Kind ist völlig isoliert. Ich habe sie noch nie im Gespräch mit einem ihrer Mitschüler gesehen.«


    Gedankenverloren blickte er ins Leere und machte sich Vorwürfe. Dabei hatte er sich als junger Lehrer einst vorgenommen, sich für die Person hinter dem Schüler zu interessieren und nicht nur Stoff vermitteln zu wollen. Sollte er so sehr versagt haben, dermaßen ignorant gewesen sein, dass er nicht erkannt hatte, wie verzweifelt seine Schülerin war? So hoffnungslos, dass sie tatsächlich ihre Mitschüler, vielleicht auch Lehrer und womöglich sich selber umbringen wollte? Andrea unterbrach seine Selbstkasteiung. Die ersten Worte verpasste er, aber endlich drang die Stimme zu ihm durch: »… eine Klassenliste und einen Stundenplan der Klasse 4c?«


    Er beeilte sich, zu antworten: »Ja natürlich, einen Moment.« Er ließ Andrea alleine, und der hörte, wie in der Küche gewerkelt wurde.


    »Mami, darf ich probieren?«


    »Nein, Schatz, jetzt nicht.«


    »Aber darf ich mal ins Mehl fassen?«


    »Nein!«


    »Ach bitte, Mami!«


    »Ich hab gesagt: Nein. Hol mir lieber die Schokolade und das Marzipan her.«


    »Aber Finn hat auch…«


    »Wie bitte? Was fällt dir ein?«


    Ganz leise, für Andreas Ohren fast unhörbar, kam ein: »Es tut mir leid.«


    »Was hast du in deinem Mund?« Die Frage klang streng, und Andrea konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die genuschelte Antwort hörte: »Die Schokolade…«


    »Himmel, womit füllen wir jetzt die Muffins?«


    »Das ist so ungerecht! Ich habe kein Stück bekommen!« Empört wehrte sich Robin, sein Protest ging allerdings in einem lauten Knall unter, dem ein Schrei Kathrins folgte: »Robin! Pass doch auf! Sammle sofort alle Marzipankugeln wieder vom Boden auf! Und rette, was es noch zu retten gibt.« Mit diesen Worten musste sie auf den Mixerknopf gedrückt haben, jedenfalls setzte ohrenbetäubender Krach ein, der sogar die schimpfenden Knaben übertönte.


    Kai kam zurück, und Andrea meinte mit einem Nicken in die Richtung, aus der der Lärm kam: »An deiner Frau ist ein General verloren gegangen.«


    Ein gequältes Lächeln erschien auf Kais Gesicht, er hatte andere Sorgen als die Gebäcke seiner Frau und Söhne. Schweigend hielt er Andrea ein Blatt Papier hin. Andrea seinerseits schlug Kai seine Idee vor, und die beiden besprachen die beste weitere Vorgehensweise. Sie waren sich schnell einig.


    Inzwischen waren in der Küche wieder Ruhe und Frieden eingekehrt. Ein Blick durch den Türrahmen auf die drei brachte Andrea noch einmal zum Schmunzeln. Zwei teigverschmierte, aber strahlende Knabengesichter grinsten ihn an, und die Mutter deutete nicht ohne Stolz auf die ofenfertigen Kreationen. »Wenn eins übrig bleiben sollte, bringen wir’s dir morgen vorbei.«


    »Das wär toll. Vielen Dank. Also dann, ich muss wieder. Einen schönen Nachmittag und bis bald.« Er hob die Hand zum Gruß. Und die drei Bäcker riefen im Chor: »Ciao, Andrea!« Kathrin fügte ein »Und grüß Rebecca von uns!« hinzu. Er versprach, das zu tun, und verließ Familie Kirchner, um im Büro die nötigen Vorbereitungen zu treffen.


    *


    Was machte die sonnengelb, leuchtpink und giftgrün bemützte Masse hier in der Badi Wollishofen? Nach der letzten Unterrichtsstunde war sie direkt hierhergekommen, aber kaum war sie durch den Eingang getreten, musste sie unwillig feststellen, dass die Badeanstalt völlig überfüllt war. Von irgendwoher schnappte sie das Wort »Seeüberquerung« auf. Ach so. Aber war der Start nicht gewöhnlich im Strandbad Mythenquai– der Familienbadi– und das Ziel nach 1.500Metern im Bad Tiefenbrunnen? Und wo waren die auf Booten stationierten Rettungsschwimmer und die Wasserschutzpolizei, die den Schiffsverkehr regeln musste, damit es keinen Unfall mit den rund 6.000Schwimmern gab? Waren das wirklich so viele? Nein. Seltsam.


    Sie war auch sehr sportlich. Eine Zeit lang war sie fast exzessiv gerannt. Hatte sich sogar fürs Leichtathletik-Team beworben. War aber nicht genommen worden. Aus welchen Gründen auch immer. Vielleicht wenn sie da hätte dazugehören können? Freunde gefunden hätte? Ach was. Jetzt war alles egal und zu spät. Was sollte sie noch darüber grübeln.


    Plötzlich hörte sie eine Frauenstimme: »Die meisten von uns wagen sich ans Durchschwimmen des Zürichsees genau einmal in ihrem gesamten Leben und auch dies nur, weil wir während der Polizeiausbildung sozusagen dazu gezwungen werden. Auch ich gehöre dazu, obwohl ich im Grunde gerne schwimme und an unsere Überquerung nur gute Erinnerungen habe. Vor allem an das Danach, gemütliches Beisammensein bei Wurst und Bier im Sonnenschein mit einer gesunden Portion Müdigkeit. Freut euch ruhig auf diese kleine Belohnung, wenn ihr euch durchs Wasser kämpft. Und vergesst dabei nicht, dass ihr euch etwas Gutes tut. Schwimmen ist immerhin die Sportart, die für jedermann möglich ist– vom Baby bis zum Senior. Geeignet auch für Schwangere, Übergewichtige und Menschen in der Rehabilitation. Warum verzichten so viele von uns trotzdem darauf? Wo wir doch wissen, dass beim Schwimmen so gut wie alle Muskelgruppen beansprucht werden, was den Körper gleichmäßig stärkt? Zudem versichere ich euch, dass das Zürcher Seewasser Trinkwasserqualität hat. Also keine Angst, solltet ihr den einen oder anderen Schluck erwischen…« Gelächter. Fe drehte sich unmerklich, um zu sehen, woher beziehungsweise von wem die Worte gekommen waren. Die helle Stimme gehörte einer jungen Frau, und sie war anscheinend noch nicht fertig mit ihrer Rede. Waren das Polizeiaspiranten oder was?


    »Nun seid ihr heute also dran, den See vom Strandbad Wollishofen bis zum Dienstgebäude der Wasserpolizei Tiefenbrunnen zu durchpflügen. Der Start wird pünktlich um 16.30Uhr sein«, sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, »das heißt, es bleiben uns noch knapp fünf Minuten. Die möchte ich nützen, um den Ehrgeizigen unter euch mitzuteilen, dass der Rekord bei 26Minuten und 32Sekunden liegt, bei den Frauen bei 40Minuten, 32Sekunden. Also dann, viel Spaß und gut Schwumm!«


    Die Teilnehmer verteilten sich am Ufer und warteten auf das Kommando: »Achtung, fertig, los!«


    Sofort stürzten sich die bunten Köpfe in den See, und das Gestrampel ging los. Als ginge es um ihr Leben, schossen die Ersten kraulend davon, während die Letzten sich weit zögerlicher ins feindliche Nass wagten. Immerhin war es nicht kalt. Zudem tat bei einer Lufttemperatur von 31° Celsius eine Abkühlung gut.


    Bald waren auch die letzten Spritzenden in den Wellen verschwunden, und es kehrte Ruhe in der Badi ein. Die junge Frau hatte sich mit zwei anderen Kollegen zu Fuß auf den Weg gemacht. Vermutlich fuhren sie im Auto rund um das Seebecken, um die Sportler am anderen Ufer gebührend in Empfang zu nehmen.


    Fe zog ihre Blätter aus dem Rucksack und vertiefte sich in ihren Lesestoff.


    Hi meine Liebste


    


    Ich bin so froh, dass du es mit Leo gut hast und ihr euch diese Auszeit genommen habt. Ihr macht es richtig.


    Tja, leider habe ich auch keine guten Nachrichten. Shit. Fühle mich beschissen. Verkraftest du ein Jammermail? Ansonsten lies es später, aber ich kann gerade nicht auf heiter Sonnenschein machen, wenn ich am liebsten nur losheulen würde.


    Jaja, die Zukunftsträume habe anscheinend nur ich geträumt. So eine Scheiße (sorry, aber muss mir einfach Luft machen). Kann ich mich so sehr in einem Mann getäuscht haben? Offenbar. Jedenfalls ist Cole weg. Abgehauen. Verschwunden. Sicher hab ich gewusst, dass er nur drei Wochen Ferien hatte und anschließend zurück nach Sydney musste. Aber irgendwie war für mich klar, dass es diese Wochen für uns nicht gewesen waren, dass es danach erst richtig losgehen würde. Ich habe echt das Gefühl, dass er der Mann meines Lebens ist. Ja, wir kennen uns noch nicht lange, aber die letzten Tage waren etwas ganz Besonderes für mich. Ich fühlte mich trotz unterschiedlicher Muttersprache verstanden, wir brauchten nicht viele Worte, es stimmte einfach. (Allem Anschein nach aber nur für mich. Fuck.) Nun, was soll ich sagen. Der Tag der Abreise war gekommen, Cole packte sein Wärchen, gab mir einen letzten Kuss, meinte, es sei schön mit mir gewesen, und zog von dannen. Das war’s. Ich war so perplex, dass ich nur zurückküsste und dann sprachlos im Bett liegend zusah, wie er zur Tür hinaustrat und verschwand. Noch hielt ich das Ganze für einen blöden Scherz und erwartete, ihn jeden Moment zurückkehren zu sehen. Tja, denkste. Dem war nicht so. Ich blieb wie benommen im Bett liegen, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. So konnte er mich doch nicht sitzen lassen. Vorübergehend gab ich mich der Hoffnung hin, dass er sich melden würde, sobald er daheim angekommen war. Aber inzwischen ist selbst dieser kleine Lichtschimmer erloschen. Ich muss mich damit abfinden, dass ich für ihn nichts als eine kurzweilige Ferienbekanntschaft war, sozusagen ein netter Fick und das war’s dann.


    Habe mich noch nie so missverstanden und enttäuscht gefühlt. So ein verdammter »dill« oder »nong«, oder soll ich es doch auf Deutsch sagen? IDIOT!


    Geschieht es mir recht? Habe ich verdient, dass mir das Herz gebrochen wird? Ist das nun die Rechnung dafür, dass ich Magnus den Laufpass gegeben habe? Vielleicht.


    Ach, Marlene, ich würde dir so gerne eine bessere Stütze sein, und ich fühle mich noch elender, weil ich weiß, dass ich nur über mich geschrieben habe, obwohl du doch eigentlich diejenige wärst, die Trost nötig hat. Es tut mir leid. Ich kann einfach nicht anders im Moment. Er ist der Mann meines Lebens. Er ist es einfach. So was spürt man.


    Werde mich beim nächsten Mail besser im Griff haben.


    Ciao bellissima


    Judith


    


    


    Aha. War das Schadenfreude? Irgendwie fühlte sie so etwas wie Genugtuung. Geschah ihr ganz recht. Was glaubte sie denn? Sie sei die Größte und könne machen, was sie wolle, und andere hocken lassen, wie es ihr beliebte? Das Mitgefühl für ihre Mutter war an einem kleinen Ort, nein, sogar inexistent. Nach allem, was sie anscheinend ihrem Vater angetan hatte und was sie kein bisschen zu bereuen schien, gönnte sie ihrer Mutter diese Niederlage. Offensichtlich ganz im Gegensatz zur liebevoll mitfühlenden großen Schwester.


    Oh nein, meine Süße! Das tut mir ja so leid! Wie konnte er nur! Bist du ganz sicher, dass es sich nicht um irgendein Missverständnis handelt? Vielleicht ist doch alles ganz anders?


    Mach dir um mich keine Sorgen, ich bin gut eingebettet, und wir schauen vorwärts.


    Kann ich etwas für dich tun? Dich telefonisch erreichen? Brauchst du etwas?


    Du bist die beste, schönste, intelligenteste, witzigste, wunderbarste Frau, die’s gibt. Er hat dich nicht verdient! Das weißt du!


    Und das mit der Rechnung und Magnus ist Quatsch! Absoluter Quatsch. Trennungen gehören zum Leben, und wenn er nicht der Richtige für dich war, muss er damit zurechtkommen und sich die Passende suchen!


    Ich denke so sehr an dich! Kauf dir einen riesigen Osterhasen oder besser noch zwei. Zumindest für den Moment wird dir die Schokolade helfen!


    Lass dir von diesem Arschloch deine Ferien nicht vermiesen!


    Sei ganz innig umarmt von deiner


    Marlene


    *


    Hi liebste Schwester


    


    Vielen, vielen Dank, was täte ich ohne dich! Hab mir gleich drei Schoko-Riesenhasen gegönnt. (Wie gut, dass Ostern in diesem Jahr so früh ist.) Und inzwischen glaube ich selber daran, dass mich dieser blöde Kerl gar nicht verdient hat. Na ja, fast zumindest. Warum liebt er mich nicht, wie ich ihn liebe? Wie kann er nicht das Gleiche fühlen? Es war, als hätte ich meine andere Hälfte gefunden und sich ein Kreis geschlossen. So etwas kann doch nicht einseitig sein.


    Aber es muss so sein. Da gibt es kein Missverständnis, da war nichts falsch zu verstehen. Er weiß, wo ich wohne, und hätte sich längst bei mir melden können. Und überhaupt, was sollte diese Verabschiedung? Klarer ging’s ja wohl nicht.


    Aber meine Ferien lasse ich mir auf gar keinen Fall verderben. Darauf habe ich mich viel zu sehr gefreut, und dafür ist Australien viel zu fantastisch. Habe daher meine Weiterreise beschlossen und werde morgen den Bus Richtung Norden nehmen.


    Melde mich so bald wie möglich wieder.


    Ciao, ciao bellissima


    Judith


    


    PS: Du denkst doch an mein Zimmerchen bei euch im Haus? Und daran, dass ich einen umwerfenden Geschmack habe und unbedingt beim Einrichten und Umbauen mitreden muss?


    *


    Hi Sweetie


    Was bin ich froh, dass du so tapfer bist! Dein Zimmer hast du auf sicher! Was den Rest angeht, ich fürchte, der Herzkäfer wird eventuell nicht ganz mit deinem Geschmack übereinstimmen. Aber keine Angst, vorerst werden wir uns das Haus ohnehin nochmals in Ruhe ansehen und feststellen, was überhaupt gemacht werden muss (und vor allem, was wir uns leisten können), dann werden wir irgendwann unsere Wohnung kündigen und anschließend umziehen. Du siehst, so schnell wird’s nicht gehen.


    Vermutlich ist es gut, dass wir so viel Ablenkung haben. Nebst dem Umzug werde ich in Kürze mit meiner Kolumne starten und, uiuiui, bin schon ziemlich aufgeregt. Ob ich das schaffen werde? Jede Woche eine Idee und die auch noch raffiniert formulieren? Immerhin wird die Zeitschrift von Tausenden von Menschen gelesen. Drück mir bitte die Daumen und wünsch mir das Wohlwollen aller zuständigen Götter.


    Bist du bereits unterwegs? Wo befindest du dich? Wir reisen dir auf der Landkarte hinterher, und Steffi redet nur noch von Kängurus, Krokodilen und Kakadus. Sie erzählt überall stolz herum, dass ihr Gotti in »Ausalien« sei und Delfine gesehen habe. Außerdem trägt sie deine Ansichtskarten überall hin mit und schläft sogar darauf. Anna bekommt zwar noch nicht viel mit, aber sie gluckst freudig, sobald ich dich erwähne.


    Ich bin froh, dass wir Steffi noch nichts von einem etwaigen Geschwisterchen gesagt haben und sie beim Untersuch nicht dabei war. Sie hat schon genug damit zu tun, dass der Opa nicht mehr auftaucht.


    Es geht uns allen den Umständen entsprechend gut, und wir denken oft und intensiv an dich! Sei weiterhin so tapfer und saug auf, was du kannst, von diesem einmaligen Kontinent.


    Tausend Grüße und Küsse


    Marlene


    *


    


    Hallo, meine Schöne


    


    Hey, werd mir wohl bald ein eigenes Großgrundstück zulegen. Hab nämlich Gold gefunden! Jaja, kannst mich ruhig »Miss Goldfinger« nennen. Zugegeben, bisher handelt es sich um so was Ähnliches wie Feinstaub, und richtig imponiert mein Edelmetallbesitz nur unter dem Mikroskop. Aber ich bin guten Mutes, werde bestimmt bald den großen Fund machen. Was wünschst du dir für dein Traumhaus? Braucht ihr noch was? Da ich demnächst in Geld schwimmen werde, lass es mich ungeniert wissen.


    Nebst dem Auswaschen im Fluss helfe ich auch in der Mine. Das Graben kommt mir gerade recht, so bin ich tagsüber in einer dunklen Höhle, wo mich niemand genau sieht, und abends hält man meine rot verweinten Augen für die Folge des Staubes, dem ich ausgesetzt bin. So ganz ist mein zerdeppertes Herz nämlich noch nicht wieder zusammengewachsen. Seufz. Halte aber die Augen offen und hoffe, irgendwo Trost zu finden.


    Hier wohl weniger, die Typen interessieren sich nur für glänziges Gestein, und meine funkelnden Augen (wenn sie denn funkeln würden…) lassen sie kalt.


    Bin hundemüde.


    Ciao bellissima


    Judith


    


    PS: Ganz so schlimm kann es übrigens doch nicht sein. Habe meinen Charme spielen lassen, und der Minenbesitzer hat mich ausnahmsweise an seinen Compi gelassen…


    


    *


    Hi Oberschürferin


    Kommst du im Privatjet heim? Oder kaufst du dir die Villa am Meer gleich in Australien? Bin ja gespannt.


    Wir hätten da einiges an Wünschen, die du berücksichtigen könntest. Wenn ich Anna richtig verstanden habe, so möchte sie einen Teddy sowie ein neues Bettchen. Steffi wünscht sich ein Laufrad, dann dieses unverschämt teure Puppenhaus, des Weiteren träumt sie von einem blauen Kleid mit Sternen, hätte gerne die gleiche Skiausrüstung wie Julian und so weiter und so fort. Ich glaube, ihr fällt noch eine ganze Menge ein. Leo äußerte sich dahingehend, dass er gerne einen Schwedenofen fürs Wohnzimmer hätte und auch zu einem Riesenglobus für unsere Bibliothek nicht Nein sagen würde. Ich persönlich würde am liebsten eine Weltreise machen, mit diversen Unterbrüchen in schmucken Hotels. Na, ist das genug? Oder soll ich dir noch aufzählen, was alles in unser Häuschen passen würde?


    Wir sind nun zum Schluss gekommen, dass wir auf den ersten April (nein, kein Scherz) einziehen werden. Das heißt, auf Ende März unsere Wohnung kündigen und bis dahin hoffentlich einen Nachmieter finden. Das Haus wird frisch gestrichen, und in der Küche bekomme ich einen neuen Geschirrspüler. Alles andere wird warten müssen, bis wir es uns leisten können. Rolf hat vor noch nicht allzu langer Zeit ein neues Bad im oberen Stock einbauen lassen, und die Küche ist in einem guten Zustand. Man merkt, dass er gerne kochte, hat immer mal wieder etwas Neues erstanden.


    Ansonsten, hab meine erste Kolumne verfasst und abgegeben, hoffe, sie trifft auf Zustimmung im Redaktionsteam und man ist nicht enttäuscht.


    Außerdem ist hier immer noch kältester Winter, der Schnee liegt zentimeterdick auf Fahrzeugen und Trottoirs. Träume ebenfalls von Sonne und Wärme! Kannst du uns bei Gelegenheit ein paar überflüssige Grad rüberschicken?


    Bye bye, take care


    Marlene


    


    


    Hm, auf das Geplänkel zwischen den beiden Frauen hatte sie keine große Lust. Sie nahm es beinahe persönlich, dass nicht mehr über ihren Vater geschrieben stand. Er musste doch wichtig sein! Warum war er kein Thema mehr?


    


    

  


  
    17.


    Er hatte Rebecca nicht mehr gesehen seit Dienstagfrüh. Sie war in Europa unterwegs, gestern und heute Vormittag. Irgendwie kam ihm dieses Leben als Flight Attendant zuweilen etwas surreal vor. Einen Tag hier, am nächsten womöglich auf einem anderen Kontinent und am nächsten schon wieder in einer völlig anderen Welt. Wie konnte man in einer Woche sieben verschiedene Länder bereisen? Und dazwischen auch noch wieder daheim sein? Apropos daheim, ob sie wohl schon zu Hause war? In diesem Moment hörte er das Piepsen einer SMS: Treffen wir uns am See? Arboretum? 18.30Uhr? Love Rebecca


    War das Gedankenübertragung? Sofort antwortete er: Klar! Kuss A


    Postwendend kam zurück: Wunderbar. Bringe alles mit. L R


    Da fiel ihm ein, dass er heute Abend noch etwas zu erledigen hatte, und verschob das Treffen um eine Stunde, was für Rebecca keine Rolle spielte. Sie war mit allem einverstanden.


    Mit Ungeduld hatte er den Feierabend erwartet, und nun war der zwar da, aber von Rebecca keine Spur. Jedenfalls konnte er sie zwischen Sonnenanbetern, Frisbee- und Fußballspielern nirgends entdecken. Er lehnte sich an einen der großen Findlinge am Ufer und betrachtete die überfüllte Wiese, auf der kaum mehr ein Fleck Grün zu entdecken war, so dicht lagen die Menschen. Der Verkehr rauschte im Hintergrund vorbei, irgendwo wummerte ein Radio, und aus mehreren tragbaren Grills stieg Rauch empor. Es roch nach Sonnencreme, Grillade, Wiese und gut gelaunten Menschen. Sommer pur. Da Rebecca nirgends in Sicht war, erlaubte er sich, den Besuch bei Guldimanns noch einmal durchzukauen. Um 18.00Uhr hatte er an ihrer Tür geklingelt. Diesmal mit Erfolg, genau, wie Frau Küllig gesagt hatte, war Frau Guldimann bereits von der Arbeit nach Hause gekommen. Sie sah verbraucht aus, war aber nicht unfreundlich. Ihr blondes Haar war von grauen Strähnen durchzogen, und sie wirkte älter, als sie vermutlich war. Er schätzte sie auf Mitte 40, ebenso gut hätte sie aber auch Mitte 50sein können. Rund um ihre Augen, die in dunklen Höhlen saßen, hatten sich tiefe Falten eingegraben. Von den Nasenflügeln zogen sich Kerben zum Mund, die bestimmt nicht vom Lachen herrührten. Als er sich vorgestellt hatte, rechnete sie sofort damit, dass es um ihren Sohn ging. Es war, als würde ihre ohnehin magere Gestalt noch mehr in sich zusammenfallen. Ja, Cyrill machte ihr Sorgen. Seit ihr Mann gestorben war, hatte sie die Kontrolle über ihn verloren. Er ließ sich nichts mehr von ihr sagen, war schließlich sogar von der Schule verwiesen worden. Seit einigen Wochen wohnte er nicht mehr bei ihr. Sie hatte keine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Bei Freunden? Vielleicht hatte er eine Freundin? Sie hörte nur sehr sporadisch von ihm, meist, wenn er Geld brauchte oder sich verletzt hatte. Soweit sie wusste, besaß er keine Faustfeuerwaffe und hatte auch nie eine spezielle Vorliebe dafür gezeigt. Das Kämpfen mit seinem Körper war sein Ding. Es war ihr manchmal vorgekommen, als müsste er sich spüren und könnte das nur, indem er andere verprügelte oder selber vermöbelt wurde. Zudem zeigte er narzisstische Wesenszüge. Mittlerweile wusste Andrea, dass damit Menschen gemeint waren, die tief im Inneren an einem Mangel an Selbstbewusstsein litten, nach außen aber vor Selbstvertrauen strotzten, daher stets auf der Suche nach Aufmerksamkeit und Bewunderung waren. Gewalt war für Cyrill das Mittel, Konflikte zu lösen. Zuweilen suchte er förmlich die Konfrontation mit anderen, und seine Mutter nahm an, dass er es gezielt auf Kämpfe abgesehen hatte, wenn er am Wochenende im Kreis 4und 5der Stadt in den Ausgang ging. Aber mit gewalttätigen Computerspielen hatte er sich nie abgeben, lieber ging er ins Fitnessstudio und trainierte seinen Körper. Hm, also nicht unbedingt der Typ eines Amoktäters, der auf den Symbolcharakter von Waffen setzte, die ihn mächtig machen sollten. Er fühlte sich auch ohne diese Hilfsmittel stark genug. Amoktäter hingegen wurden erst durch die Waffe unverwundbar, da sie davon ausgehen konnten, dass ihr Gegenüber unbewaffnet und damit hoffnungslos unterlegen war. Ein Streetfighter auf der anderen Seite hielt sich selber für eine Waffe, was er unter Umständen auch war. Eine Waffe, die ebenso tödlich sein konnte wie die Pistole oder der Revolver. Ein Blick in Cyrills Zimmer bestätigte seine Annahme. Es stand zwar ein Laptop auf dem Pult, aber nirgends fanden sich irgendwelche Shooting-Games. Dafür diverse DVDs zum Thema Extreme Fighting. Er hatte nicht gewusst, dass das ebenso professionell ausgeführt wurde wie beispielsweise Boxen. Die Kämpfe wurden als eine der gefährlichsten Berufsgattungen des Planeten aufgeführt. Eine Mischung aus Kickboxen, Thaiboxen, Judo, Ringen, Sambo und Brazilian Jiu-Jitsu, bei der es keine festgeschriebenen Regeln gab und die nur ein Ziel verfolgte: Den Gegner zur bedingungslosen Aufgabe und Unterwerfung zu zwingen. Ein Vollkontaktsport zu dem Treten, Schlagen, Clinchen, Werfen und der Bodenkampf in allen Kampfdistanzen mit möglichst wenigen Beschränkungen gehörten. Hm, Andrea erinnerte sich an die eigenen Jiu-Jitsu-Stunden, die sie während der Polizeiausbildung genossen hatten. Da begegnete man sich respektvoll, und Beginn und Ende hatten ihre traditionellen Zeremonien. Außerdem wurde sofort aufgehört, wenn ein Gegner abklopfte. Natürlich hatten sie auch Dummheiten gemacht und einander zuweilen kindische Streiche gespielt, aber niemals hätte man mit Absicht jemandem wehgetan. Im Einsatz beschränkte er sich auf einige wenige Griffe, mit denen er effizient renitente Kundschaft auf der Straße zu Boden führen konnte. Dass so ein Kampf Mann gegen Mann einen echten Adrenalinschub auslöste, kannte er nur zu gut. Und wie musste es sich erst in einer Auseinandersetzung ohne Limits anfühlen! Irgendwie konnte er sogar nachvollziehen, dass eine Faszination davon ausging, mit allem, was man hatte, den Gegner bodigen zu wollen. Dass es eine Menge Menschen da draußen gab, die das Bedürfnis hatten, ihre dunkle Seite auszuleben, war ihm nicht neu. Dass die barbarischen Kämpfer aber ausgerechnet in Japan Superstarstatus genossen, schon. Weniger überraschte ihn hingegen, dass die meisten dieser Sportler US-Amerikaner waren. Den Amis fehlte in vielen Dingen einfach der gesunde Menschenverstand, sie wussten nicht, wo die Grenze war.


    Cyrills Zimmer jedenfalls überzeugte ihn nicht davon, dass er der gesuchte Tatverdächtige sein könnte. Von Faustfeuerwaffen war keine Spur, er fand Hanteln und Eiweißpräparate, aber das war’s dann auch. Schließlich verabschiedete er sich von der Mutter, sie hatte ihm drei Namen mit Telefonnummern von Kollegen ihres Sohnes gegeben und das Versprechen, sich zu melden, sollte Cyrill bei ihr auftauchen.


    20.00Uhr. Hm, sein Magen knurrte. Allmählich fragte er sich, wo seine Freundin blieb. Pünktlichkeit war nicht unbedingt ihre Stärke, und das Handy hatte sie selten dabei. Na ja, sie würde schon kommen. Gerade als er sich überlegte, ob er die Telefonnummern, die ihm Frau Guldimann gegeben hatte, versuchen sollte, kam ihm Rebecca trotz Fahrverbot auf ihrem alten Velo entgegengesaust. Ihr leichtes Sommerkleid flatterte im Wind wie ein sagenhafter Schmetterling. Typisch. Stand nicht auf der Verkehrstafel: »Vernünftige fahren hier nicht Rad, und für die anderen ist es verboten«? Aber klar, sie war weder vernünftig noch hielt sie sich an Vorschriften. Er lächelte.


    »Ich bin tatsächlich eingeschlafen. Schlimm?«


    »Aber woher denn.« Er küsste sie auf den Mund, und sie stieg vom Rad. Mit sichtlich schlechtem Gewissen sagte sie: »Und den Einkauf hab ich auch nicht gemacht… Sorry.«


    »Macht doch nichts. Worauf hast du Lust?«


    »Wie wär’s mit Bier und Brezn?«


    »Mmh, du denkst ans Bauschänzli? Bin ich sofort dabei.« Wie wunderschön Rebecca war. Ihre Haut war von der Fahrt und dem Tag an der Sonne leicht gerötet, ihre Augen leuchteten vor Freude, und ihr kurzes rotes Haar bildete den perfekten Rahmen zu ihrem fein modellierten Gesicht. Sie war nur drei Zentimeter kleiner als er und somit praktisch auf seiner Augenhöhe. Sie einigten sich darauf, dass er in die Pedalen treten und sie auf dem Gepäckträger Platz nehmen sollte. Um nicht runterzufallen, umklammerte sie seinen Bauch. Für Sekundenbruchteile dachte er an die Kollegen. Was, wenn sie eine Kontrollfahrt dem See entlang machten und ihn erwischten? Immerhin fuhr er nicht nur durchs Fahrverbot, sie saßen auch noch zu zweit auf einem Velo, und vermutlich hatte Rebecca nicht einmal eine gültige Vignette an ihrem Drahtesel. Aber diese Gedanken verwarf er sofort wieder. Egal. Es war Sommer, es war herrlich. Ein unkontrollierbares Glücksgefühl durchströmte ihn. Im Slalom fuhr er zwischen den langsamen Spaziergängern durch. Dabei spürte er die warme Abendluft, vom See her kam ein kühlender Windstoß. Dunkelblau leuchtete das Wasser durch das Grün der Bäume. Hoppla, beinahe wäre er mit einem Kinderwagen zusammengestoßen. Schnell trat er heftiger in die Pedalen, hörte, wie jemand fluchte und Rebecca lachte. Sie waren so frei. Kamen aus dem Park, fuhren über den Kies, vorbei an knutschenden Pärchen auf der Ufermauer und dem bis auf die letzten Plätze besetzten Straßencafé. Die ersten Kastanienblätter waren gefallen und zerbröselten unter ihren Pneus. Erst am Bürkliplatz stiegen sie vom Velo, und er schob es neben sich her. Rebecca spazierte auf seiner anderen Seite, lässig hatte sie ihren linken Arm um seine Schultern gelegt. Wie sie an der Ampel warteten, bis das grüne Männchen erschien und ihnen und allen anderen erlaubte, die Straße zu überqueren, bauschte ein Luftzug ihr Kleid für einen Moment auf und drückte es dann eng an ihren schlanken Körper. Deutlich zeichneten sich ihre Brüste durch den leichten Stoff ab. Er musste sie küssen. Aus einem stehenden Cabrio kam ein frecher Huper. Der Autofahrer grinste Rebecca hinter seiner verspiegelten Brille an. Mit einer Hand hielt er nachlässig das Lenkrad, mit der anderen deutete er einladend auf den ledrigen Beifahrersitz. Rebecca lachte und küsste Andrea zurück. Tja, Pech gehabt, die Frau gehörte ihm.


    Das Bauschänzli, die künstliche Insel inmitten der Limmat, war erwartungsgemäß proppenvoll mit lauten fröhlichen Menschen. Ein Biergarten, in dem sich nicht nur die Einheimischen trafen, sondern vor allem auch viele Touristen, immerhin fand er in jedem Reiseführer Erwähnung. Sie entdeckten trotzdem zwei frei werdende Plätze direkt an der Mauer, die das Restaurant vom Wasser trennte, zwängten sich durch die gut gelaunte Menge und besetzten den Tisch. Andrea erklärte sich bereit, zwei Biere und die dazugehörigen Brezeln im Zelt zu besorgen. Als er zurückkam, unterhielt sich Rebecca angeregt mit ihrem Tischnachbarn. Er setzte sich ihr gegenüber und blickte aufs Wasser hinaus. Wartete mit Trinken, bis sie angestoßen haben würden, obwohl er mittlerweile wirklich durstig war. Seit Hürlimann und Löwenbräu Vergangenheit waren, schwor er auf sein Turbinenbräu Goldsprint, das praktisch aus seiner Kindheits-Heimat stammte. Die Firma stand an der Badenerstraße in Altstetten, und das Bier schmeckte leicht hopfig und süffig. Rebecca zog das Bier Paul 01, ebenfalls einheimisch, aber aus dem Kreis 3, vor. Sie mochte den frisch herben und vollmundigen Geschmack. Endlich schien sie sich losreißen zu können, nahm ihr Glas in die Hand und prostete ihm zu.


    Nach einem zünftigen Schluck erklärte sie: »Ein Landsmann von mir. Ist auf großer Europareise.« Andrea nickte, er hatte so etwas angenommen. Wer, abgesehen von Australiern, sah schon so lässig cool drein wie dieser Typ? Außerdem hatte er den englischen Akzent zu erkennen gemeint. Noch einmal wurde Rebecca von ihrem Nachbarn in Beschlag genommen, und Andrea hatte erneut Zeit, seinen eigenen Gedanken nachzuhängen. Lustig schaukelten die vertäuten Schiffe auf der Limmat, der Verkehrsstrom auf der Quaibrücke riss nicht ab. Am gegenüberliegenden Ufer saßen die Menschen auf den Treppenstufen, die zum Fluss hinunterführten, und gönnten ihren geplagten Füßen eine Pause.


    Auf der Bühne des Bauschänzlis spielte eine kleine Kapelle zum Tanz auf. Die eingängigen Lieder drangen nur in Fetzen bis zu ihnen hinüber. Wie es schließlich kam, dass er sich dennoch mit Rebecca in seinen Armen inmitten von Spaniern, Engländern und Deutschen im Takt drehte, war ihm ein Rätsel. Wie hatte sie ihn dazu gebracht?


    »Willst du darüber reden?« Für einen Moment löste sie sich aus seiner engen Umarmung und blickte ihm ins Gesicht.


    »Ach, ich frage mich nur gerade, was mit dem Mädchen los sein muss, dass es so einen Weg wählt.«


    »Weißt du, das Leben einer Außenseiterin ist nicht immer nur schlimm.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie weiter: »Als ich nach dem Tod meiner Eltern nach Australien kam, gehörte ich auch nirgends dazu und fühlte mich furchtbar fremd. Aber irgendwann gewöhnt man sich daran, dass man anders ist als die anderen. Findet sich damit ab, und dann geht’s plötzlich wieder.« Erneut hielt sie einen Augenblick inne, bevor sie nachdenklich fortfuhr: »Vielleicht gefällt sie sich ja mittlerweile in der Rolle der einsamen Rächerin, auf dem Feldzug gegen das vermeintlich Böse.«


    »Du meinst im wehenden schwarzen Mantel mit den Samurai-Schwertern?«


    Lächelnd antwortete sie: »Nein, ehrlich gesagt habe ich eher an ein unauffälliges Mädchen gedacht, das seinen Frieden gemacht hat.« Sie schien kurz zu überlegen und erweiterte dann ihre Ausführung: »Das Mädchen ist nicht dumm, ihre Zeichnung lässt auf einen Plan schließen. Sie ist gewissenhaft vorbereitet. Ich glaube nicht, dass sie sich erwischen lassen will. Nicht bevor sie erledigt hat, was sie sich vorgenommen hat. Ich nehme an, sie versucht, in der Masse der Klassenkameradinnen unterzugehen. Also wird sie angepasst und möglichst unsichtbar auftreten.« Ja, so weit war er auch schon gekommen, und im Grunde beschrieb Rebecca ihm genau ein Mädchen, wie es Felice Pult wohl war. Rebecca war noch nicht ganz fertig: »Da sie sich aber eben nicht mehr als normal und ihre Situation als unerträglich empfindet, hat sie sich für diesen krassen Abgang entschieden. Es wird an dir sein, ihr klarzumachen, dass sie doch in diese Gesellschaft passt. Dass es Platz hat für andere, dass die Schule vorbeigehen wird und sie da durch muss, bevor es mit Sicherheit wieder besser werden wird.«


    Andrea ließ sich durch den Kopf gehen, was seine Freundin soeben gesagt hatte. Er blickte in ihre haselnussbraunen Augen und drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze. »Wenn ich nur wüsste, wie sich das bewerkstelligen lässt…« Na ja, irgendetwas würde ihm schon einfallen. Mit dieser Gewissheit nahm er Rebecca enger in die Arme und wirbelte sie stürmisch über die Tanzfläche.
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    Im Rieterpark war um diese Zeit keine Menschenseele mehr. Sie ging barfuß über die Wiese. Wie herrlich sich das anfühlte, so weich und feuchtkühl. Sie wollte kein Geräusch verursachen. Bewegte sich lautlos. Und unsichtbar. Nein, sie hatte keine Angst. Nie. Niemand sah sie, was sollte ihr da geschehen? Massig standen die alten großen Bäume da, verströmten Ruhe und Gelassenheit. Sie setzte sich unter die Linde und lehnte sich an den rauen Stamm. Schützend breitete sich ein Dach über ihr aus, die weit ausladenden Äste erreichten fast den Boden. Dicht hinter dem lieblichen Lindenbaum stand die erhabene Blutbuche. Zwei völlig unterschiedliche Bäume, die sich hier aber ihre Arme reichten und deren Häupter sich beinahe berührten. Grillen zirpten. Irgendwo schrie ein Käuzchen. In der Ferne hörte sie Autos.


    Ihr Platz war leicht erhöht, sanft neigte sich die Wiese und öffnete sich zu einer großzügigen Fläche. Fast in der Mitte lag das Achteck des Sandkastens eingerahmt von sechs Sitzbänken. Der Kiesweg war gesäumt von lichten Lärchen, weiter rechts wuchsen die dunklen Eiben und etwas weiter hinten die noch dunkleren Fichten. In diesem Moment gehörte alles ihr.


    Heute schien der Mond, sie sah nur vereinzelte Sterne. Vor wenigen Tagen hatte sie diesen Ausflug ebenfalls gemacht. Wie immer um diese Zeit im August war die Erde in ihrer Umlaufbahn den Perseiden begegnet. Die Nacht war gut gewählt gewesen, klar und mild und fast ohne Mondschein. Es hatte Dutzende Sternschnuppen vom Himmel geregnet, märchenhaft schön. Mit der Zeit hatte sie aufgehört, die Tränen des Laurentius zu zählen, und gewünscht hatte sie sich ohnehin nur eins: dass ihr Plan aufgehen möge.


    Wie praktisch, dass sie ihre Eltern so gut erzogen hatte. Sie respektierten ihre Privatsphäre unbedingt, niemals würde es ihrem Vater einfallen, ihr Zimmer zu betreten, ohne anzuklopfen. Und er erwartete nicht einmal eine Antwort. Wenn sie sich nicht meldete, ließ man sie in Ruhe. Eine Abwesenheit wurde also nicht bemerkt. Es war ihr ein Leichtes, aus dem Fenster ihres Zimmers zu steigen, sie wohnten ihm Parterre, und der Sprung war vielleicht zwei Meter hoch. Um wieder hochzukommen, hatte sie vor langer Zeit einen zusammenklappbaren Stuhl unter den Büschen verborgen, den sie jeweils am nächsten Morgen wieder unter den dichten Ästen im Garten versteckte. So waren ihr diese nächtlichen Streifzüge zur lieben Gewohnheit geworden. Im Winter hatte sie schon mehrmals in der Masoala-Halle im Zoo übernachtet. Eine suboptimale Lösung. Im Grunde war ihr eine trockene Umgebung viel lieber, aber in der kalten Jahreszeit war es nicht einfach, einen annehmbaren Platz zu finden, wo sie nicht entdeckt werden konnte. Der Eintritt in den Tierpark kostete sie elf Franken. Hinzu kam, dass sich nur Freitag- oder Samstagabende eigneten, sie musste warten, bis die Besucher am nächsten Morgen Einlass bekamen– was erst um 10.00Uhr der Fall war– bevor sie selber rauskam. Für den Unterricht war sie um diese Zeit viel zu spät. Kurz bevor die Halle am Nachmittag um 17.00Uhr schloss, betrat sie unbemerkt einen der »Durchgang verboten«-Wege. War ihr das erst gelungen, war der Rest ein Kinderspiel. Die Halle war groß genug, ohne Weiteres konnte sie sich in einem nicht einsehbaren Winkel verbergen. Sie liebte den Geruch nach feuchter Erde, modernden Blättern und nassen Pflanzen. Mittlerweile kannte sie Banane, Vanille, Bergkaffee, Papaya, Mango, Litchi, Immergrün, Bambus, Elefantenohr, Vogelnester-, Baum- und Geweihfarn, den Baum der Reisenden, Goldfrucht-, Kokos- und Bismarckpalme, Baumhortensie, Drachen-, Brotfrucht- und Schraubenbaum. Alles war intensiv und exotisch. Nicht nur Düfte, sondern auch Geräusche. Das Tschilpen und Zwitschern der fremdartigen Vögel, das Murmeln des Baches und der alles übertönende Wasserfall. Wenn sie im Schlafsack auf dem Boden der nachgebauten Forscherhütte lag, war es schwieriger, sich vorzustellen, dass sie tatsächlich in Zürich war, statt irgendwo in den Tropen zu liegen. Nachts wurde sie manchmal vom Gezanke der Lemuren geweckt. Und wenn es langsam hell wurde, beobachtete sie winzigste Ameisen. Wovon sich die leiten ließen? Wirr und hektisch bewegten sie sich nach rechts, links, drehten sich im Kreis, und urplötzlich begann das scheinbare Spiel wieder von vorne. Ein Abend im Dezember war ganz besonders spannend gewesen. Aus dem Dunkel des Waldes hatte sie durch die Panoramascheibe des Masoala-Restaurants den Leuten beim Galadinner zugeschaut. Wenn sie gewusst hätten, dass da nicht nur Tiere versteckt lauerten, während sie nichts ahnend einer Nachtführung folgten, tja, da hätte sie wohl den einen oder anderen echt erschrecken können. Sie hatte sich wie eine nachtaktive Katze gefühlt. Oder wie ein Schelm. Auf leisen Sohlen war sie mit diebischer Freude herumgeschlichen, ein Kribbeln im Magen war nicht zu unterdrücken gewesen. Sie grinste vor sich hin, ja, das war ein gelungener Streich gewesen. Obwohl es sie auch ein bisschen traurig gemacht hatte. All die glücklichen Menschen, die da romantisch an ihren Tischchen saßen und es sich schmecken ließen. Wieder hatte sie sich ausgeschlossen und allein gefühlt.


    Ein andermal wäre sie beinahe erwischt worden. Sie hatte schlecht geschlafen, war früh aufgewacht und dann noch einmal eingedöst. Plötzlich hatte sie Stimmen gehört und im letzten Moment ihren Schlafsack in aller Eile in den Rucksack stopfen und sich hinter einen großen Busch werfen können. Hervorgekommen war sie dann erst viel später, als die Halle mit Besuchern überquoll. In einer unbeobachteten Sekunde war sie auf den befestigten Weg getreten und hatte so getan, als gehörte sie ganz normal zu den Tagesbesuchern.


    Aber jetzt war das ja nicht nötig, zurzeit ließ es sich im Freien gut aushalten, und das musste ausgenutzt werden.


    Wie schön ruhig es war. Sie schloss ihre Augen.


    »Ja, was haben wir denn da Hübsches?« Grölende Stimmen weckten sie. War sie tatsächlich eingeschlafen? Offensichtlich. Schlaftrunken bemerkte sie vier junge Männer. Einer kam näher. Bereits spürte sie seinen nach Bier stinkenden Atem im Gesicht. Er umklammerte ihr linkes Handgelenk. Noch lag sie am Boden, aber schlagartig war sie hellwach. Als sie sich aufrichten wollte, kniete er schon auf ihrem Bauch und versuchte, sie zu küssen. Sie drehte ihr Gesicht weg, zog am Arm.


    »Sieh an, eine kleine Wildkatze.« Lautes Gelächter folgte seinen Worten. Sie wurde wütend. So was von wütend. Nein, das passierte ihr nicht noch einmal. Nicht hier. Mit aller Kraft warf sie sich auf die Seite, riss im selben Moment ihr Handgelenk los und erhob sich. Den Überraschungsmoment und seine durch den Alkohol verursachte Verlangsamung ausnützend, begann sie zu laufen. Und zwar so schnell sie konnte. Als ginge es um ihr Leben, das im Grunde zwar nicht mehr viel wert war, ihr im Moment aber seltsamerweise durchaus schützenswert erschien. Sie hörte das Fluchen. Waren das Schritte hinter ihr? Sie wagte nicht, zurückzublicken. Schnell. Schneller. Die Angst ließ sie fliegen. Nur noch Rauschen in den Ohren. Der Hals brannte, das Herz klopfte zum Zerspringen, und ihre Lunge würde gleich explodieren. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie ihre Füße trugen, bis sie plötzlich vor dem Fenster ihres Zimmers stand. Reinklettern. Fenster schließen. Vorhänge zu. Rollladen runter. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Hände und Füße fühlten sich taub an.


    Sie hatte ihre Schuhe liegen lassen.

  


  
    19.


    Etwas hatte ihn aufgeweckt. Eine Gruppe johlender Jungs ging unten auf der Straße vorbei, ihr betrunkenes Gegröle klang laut durch das offene Fenster. Langsam wurden die Rufe leiser, sie entfernten sich. Eine Weile lauschte er Rebeccas gleichmäßigen Atemzügen. Sie schlief tief und fest. Er aber war urplötzlich hellwach und fühlte sich völlig ausgeschlafen. Die Leuchtziffern des Weckers zeigten 2Uhr.


    Obwohl er schon vorher nicht mehr mit Überzeugung an Cyrill als Täter geglaubt hatte, hatte er auf dem Heimweg dennoch die Telefonnummern ausprobiert, die ihm Frau Guldimann gegeben hatte. Bei zweien war er erfolgreich und konnte jemanden erreichen. Der eine behauptete, seit Wochen keinen Kontakt mit Cyrill und keinen blassen Schimmer zu haben, wo er sich aufhalten könnte. Der andere gab an, Cyrill befände sich im Ausland und nehme da an Extreme-Fighting-Kämpfen teil. Ob er den beiden glaubte oder nicht, spielte im Grunde keine Rolle mehr. Dass sich Cyrill noch mit seiner alten Schule beschäftigte und einen derartigen Hass auf Lehrer und Mitschüler entwickelt hatte, dass er Lust verspürte, sie auszupusten, hielt er für unwahrscheinlich. Es gab keinerlei Hinweise in diese Richtung. Er strich Cyrill von der Verdächtigenliste. Vorher war die schon kurz gewesen, jetzt blieb ihm nur noch der eine Name. Felice Pult. Automatisch übersetzte er den italienischen Namen. Felice, die Glückliche. Hm, wohl kaum.


    Er wartete nur noch auf das grüne Licht vom Staatsanwalt.


    Wieder lauschte er Rebeccas Atemzügen. Unverhofft durchströmte ihn eine Welle der Dankbarkeit. Ja, er würde sie fragen. Er wollte nie mehr ohne sie sein, immer diese Wärme an seiner Seite spüren, ihre beruhigende Präsenz in diesem aufregenden Körper.


    Bisher hatte er die alles entscheidende Frage mit all ihren schwerwiegenden Konsequenzen erfolgreich vor sich hergeschoben. Die Angst vor einem Nein verdrängt und sich der Freude eines Jas nicht getraut hinzugeben. Immerhin würde ihre Antwort sein Leben grundlegend verändern.


    Hm, ein Heiratsantrag. Wie machte man das? Oder besser, wie sollte er das machen? Richtig romantisch und mit allem Drum und Dran? Sie in die Jules Vernes Bar einladen? In der Sternwarte mit Blick über ganz Zürich fragen, ob sie seine Frau werden wolle? Oder auf der Hochwacht, wo ihnen der Zürichsee mit den umliegenden Gemeinden auf der einen Seite des Albis und das Knonaueramt auf der anderen Seite zu Füßen lägen? Oder ganz einfach, wenn sie neben ihm im Bett lag? Oder bei einem gewöhnlichen Picknick am See? Sollte er sie daheim mit einem selbst gekochten Essen überraschen? Nein, den Gedanken verwarf er sofort wieder. Er hatte weder von seiner Mutter noch je von einer Freundin kochen gelernt, seine Sache war das Essen. Selber kochen konnte nur zum Reinfall werden. Er hielt es da lieber mit Oliviero Toscani, der einmal gesagt hatte: »Kochen und essen sind wie die Kommunion in der Kirche: Die einen teilen die Hostie aus, und die anderen essen sie.« Musste er Verlobungsringe besorgen? Nein, noch ein Einfall, den er sofort ausschloss. Rebecca trug kaum Schmuck, und wenn, dann waren es originelle Einzelstücke, die sie irgendwo rund um den Globus eingekauft hatte. Und er selbst trug schon gar keine Fingerringe.


    Sie bewegte sich an seiner Seite. Er betrachtete den hellen Fleck, den ihr Gesicht auf dem dunklen Kissenbezug abzeichnete.


    Was für ein unglaublicher Glückspilz er doch war.


    Und schlagartig war er sicher, dass es Rebecca egal war, wo er sie fragte. Es war nicht der Rahmen, der zählte, sondern einzig und allein der Inhalt.
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    Die Angst war noch da. Plötzlich begann sie unkontrolliert zu zittern. Warum kam das erst jetzt? Wie lange sie schon zusammengekauert unter der Bettdecke lag, wusste sie nicht. An Schlaf war jedenfalls nicht zu denken. Ihr Herz raste noch immer, sie war aufgewühlt, und was am schlimmsten war, die Erinnerungen ließen sich nicht mehr verdrängen. Dabei hatte sie sie so tief vergraben, zugeschlossen und den Schlüssel weggeworfen. Aber offenbar nicht weit genug. Alles war wieder da. Die Einladung zu dieser Party in Rüschlikon. Wie sie sich gefreut, geschmeichelt gefühlt hatte. Was war sie nervös gewesen. Hundertmal hatte sie sich umgezogen. Sollte sie etwas Lippenstift auftragen? Eventuell das Parfum ihrer Mutter benutzen? Und dann hatte er sie abgeholt. Yves war schon 18gewesen. Im Wahlpflichtfach kamen verschiedene Jahrgänge zusammen, und er war im zweitletzten Jahr des Gymis, hatte ein Jahr repetiert. Er sah umwerfend aus, braun gebrannt und cool. Das Hemd lässig über den verwaschenen Jeans. Der verwegene Blick und seine erwachsene Art beeindruckten sie gleichermaßen. Der lebendig gewordene Traum aller Mädchen. Das Auto war schwarz gewesen, vielleicht ein Mazda? Sie wusste es nicht genau. Nur, dass er zu schnell gefahren war.


    Die Party war das absolute Fiasko. Sie war in ihrem Schulmädchenkleid so fehl am Platz zwischen all diesen Frauen, die zehn Jahre älter wirkten als sie, wie das unscheinbare Vergissmeinnicht zwischen lauter hochgezüchteten Rosen. Den ganzen Abend nippte sie am selben Drink, sie war es nicht gewohnt, Alkohol zu trinken. Im Verlaufe des Fests landeten schließlich alle im Pool. Nein, nicht alle. Das verlorene Mauerblümchen ließ man in Ruhe, und niemand hatte sich mit ihr abgegeben. Unendlich erleichtert, ja erlöst hatte sie sich gefühlt, als Yves endlich aufbrechen wollte. Sie roch an seinem Atem, dass er getrunken hatte. Ihr war unwohl, aber sie stieg dennoch zu ihm ins Auto. Er war sichtlich frustriert. Sie musste eine Riesenenttäuschung für ihn gewesen sein. In ihrer Verzweiflung fiel ihr zuerst gar nicht auf, dass er nicht auf dem direkten Weg nach Hause fuhr, sondern einen Umweg über Leimbach drehte. Unverhofft hielt er auf dem verlassenen Parkplatz unter der Autobahnbrücke, verriegelte die Türen und sagte: »So, nun wollen wir doch noch ein bisschen Spaß haben.« Sie war völlig überrumpelt. Weigerte sich, sich vorzustellen, was er damit meinte und was nun geschehen würde. Er drängte sie auf die Rückbank und fiel da über sie her. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis er sie schließlich mit den Worten: »Den Heimweg wirst du von hier aus ja alleine finden«, aus dem Auto warf. Bevor er wegfuhr, ließ er das Fenster runter und bemerkte: »Und wehe, du erzählst irgendjemandem etwas davon.«


    Nein, sie hatte niemandem etwas darüber gesagt. Aber nicht wegen der Drohung, sondern weil sie sich so unendlich schämte. Wie hatte sie nur jemals glauben können, »the king of the school« könnte sich ernsthaft für sie interessieren? Unverzeihlich naiv war sie gewesen. Und die Entscheidung, das alles einzugraben und wegzuschließen, war richtig gewesen. Man hatte es doch gesehen. Dominique Strauss-Kahn, Jörg Kachelmann, alle kamen sie davon, wurden sie freigesprochen. Nein, das musste sie selber in die Hand nehmen und erledigen. Außerdem, wem hätte sie es denn erzählen sollen? Ihrer depressiven Mutter? Ihrem überforderten Vater? Einer Lehrerin? Sie stand keiner nahe. Eine Freundin hatte sie nicht. Marlene? Mutters Schwester und ihre Patentante? Vielleicht. Das wäre möglich gewesen. Aber sie wollte niemanden belasten, und vor allem hatte sie nicht mehr daran denken wollen. Noch heute dominierten Scham, Schuldgefühle und Hass ihr Denken, wenn sie sich daran erinnerte. Eine Anzeige hätte ihr nichts gebracht, alles nur noch viel schlimmer gemacht. Mittlerweile lag der Abend fast ein Jahr zurück. Aber vielleicht war es gar nicht schlecht, ihre Abscheu wiederzubeleben, damit sie Yves sieghaft erschießen konnte. Nach jenem Wochenende hatte sie geglaubt, sie könne nie mehr in die Schule zurück. Aber natürlich hatte sie gemusst, und natürlich war es gegangen.


    Yves behandelte sie seither wie Luft.


    Langsam wagte sie sich unter der Decke hervor. Sie suchte Ablenkung. Musste etwas finden, sonst würde sie durchdrehen. Die Briefe. Sie holte sich den Umschlag, schlüpfte zurück ins Bett, allerdings erst nachdem sie sich die Kopfhörer über die Ohren gestülpt hatte. Bevor sie zu lesen begann, hörte sie die Worte von Waiting there for you7.


    Ja, man hatte sie gehen lassen. Sie rannte nicht mehr. Sie schrie nicht mehr. Und ja, ihre alten Träume mochten entschwunden sein, aber sie hatte einen neuen.


    Den zu verwirklichen sie sich von nichts und niemandem würde abbringen lassen. Und Reamonn hatte so recht, wenn er sang, er könne ihr nicht helfen.


    Natürlich konnte ihr niemand helfen. Nur sie sich selbst. Das nächste Lied begann. Just a day8.


    Ja, es würde alles okay sein, ihr Tag kam. Und niemand brauchte sie mehr weinen zu lehren. Sie wurde ruhiger und las.


    


    Hi my dear


    Uff, Schnee… Tja, ein bisschen kühler dürfte es durchaus sein, hier herrscht eine Affenhitze. Das allein ginge noch, aber die Luftfeuchtigkeit bringt mich manchmal fast um. Bin total müde und bisweilen richtig saft- und kraftlos. (Oder ob das am Flüssigkeitsverlust liegt, der durch meine Augen abgeht?) Dennoch habe ich einmal mehr meine Dienste im Backpacker angeboten– meine Hotelkenntnisse sind Gold wert– und darf dafür im Netz surfen, soviel ich will. Und ich gedenke auch so weiterzufahren, denn dich und deine aufmunternden Worte brauche ich unbedingt. Allerdings ist das mit dem Internet nicht so einfach. Es dauert jeweils ewig und oft stürzt mir alles ab, bevor ich es dir senden kann. Aber immerhin funktioniert es manchmal– mit viel Geduld.


    Leider muss ich dich enttäuschen, was meinen Reichtum betrifft. Die richtigen Goldnuggets blieben mir verwehrt. Hab mich daher weiter auf die Reise gemacht, denn ehrlich gesagt, je länger man bleibt, desto mehr hofft man jeden Tag auf den großen Fund. Und so ganz sehe ich meine Zukunft dann doch nicht in der Höhle. Bin aber, oh wundersamer Zufall, ausgerechnet dem Liad in diesem Goldgräbernest über den Weg gestolpert. Der erste Eindruck hat nicht getäuscht. Ein One-Night-Stand war der absolut wert. Mehr darf ich mir aber nicht zumuten, denn dass das nicht gut gehen kann, erkenne ich sogar mit tränenblinden Augen. Und einen weiteren Stich überlebe ich nicht.


    Bin also inzwischen in Noosa gelandet (alleine). Das heißt, besuche jetzt die »Banana benders«, wie die Einwohner von Queensland liebevoll genannt werden. Hab mir sowohl Surfers Paradise (kann sie nicht mehr sehen, die coolen Surfer…) wie auch Brisbane geschenkt. Bin schließlich gekommen, um landscape zu bewundern. Die Städte– okay, vielleicht Sydney, Melbourne und Perth ausgenommen– interessieren mich nicht die Bohne.


    Noosa scheint ein ganz nettes Fleckchen zu sein. Hab ich vorher geschrieben, ich könne die lieben Surfer nicht mehr sehen? Tja, auch Noosa gilt als Mekka. Sie laufen mir dementsprechend dauernd über den Weg. Hab hier außerdem »alte« Freunde getroffen. Derek und Klaus. Derek ist Kanadier und Klaus Deutscher. Sind sympathisch, ich habe sie damals auf der Schaffarm kennengelernt. Ganz nett, mal mit Kumpels quatschen zu können, und war ein Gefühl, als würde ich sie schon ewig kennen.


    Hey, wenn man vom Teufel spricht: Derek ist soeben hereingekommen und hat tolle Neuigkeiten. Anscheinend gibt’s hier ganz in der Nähe eine Stelle, an der mit wilden Delfinen geschwommen werden kann. Er ist klasse, hat bereits ein Auto organisiert, und wir fahren gleich los. Bin gespannt und melde mich später wieder!


    Ciao, ciao


    Judith


    


    PS: Unter den Chauffeuren bin ich übrigens bekannt als »birdie«. Einer hat mal gemeint, ich erinnere ihn an eines dieser kleinen Vögelchen mit den schwarzen Hauben, und der Name ist mir nun geblieben.


    *


    


    Hi birdie


    Bist ja schon ein Vögelchen. Kommst rum, siehst all die wunderbaren Dinge, triffst dauernd spannende Menschen und erlebst, was du dir nur wünschen kannst. Und was war nun mit den Delfinen? Habt ihr sie gesehen? Beneidenswert. Eigentlich tun mir deine Mails nicht besonders gut, finde meine Situation danach immer so trostlos. Tu mir richtig leid, wenn ich sehe, wie sich die Wohnung rund um mich herum zum x-ten Mal in einen Schweinestall verwandelt, eines der Mädels still und leise vor sich hin stinkt und die andere wieder alles rausreißt, was nicht niet- und nagelfest ist. Aber eben das ist das Los der Mutter. Abgesehen davon sind sie ja zuckersüß, und selbstverständlich gäb ich sie nie und nimmer her. Hab ich schon gesagt, dass ich sie einfach ab und zu ganz gerne für eine Weile abgeben und mit einem Schnipp bei dir landen würde? Was steht übrigens als Nächstes auf deinem Programm?


    Tja, werd besagtes Kind mal aus seiner verschi… Lage befreien, bevor es auch noch wund wird.


    Lass es dir gut gehen.


    Bye bye


    Marlene


    *


    


    Hi Babe


    Jaja, die Mutterfreuden. Ich weiß ja nicht, wie’s in Wirklichkeit ist, stelle es mir nach deinen Mails aber nicht sehr rosig vor. Was vermutlich ganz gut so ist.


    Um dich ein bisschen abzulenken, werde ich mal berichten, wie’s mir inzwischen ergangen ist.


    Erst mal zu den Delfinen, war wirklich total cool! Was für schöne Tiere! Man sagt ihnen wohl nicht umsonst all die Intelligenz nach. Wenn man sie sieht, hat man einfach das Gefühl, sie seien voller Schabernack und Interesse und müssten sich sozial verhalten.


    Zwischenzeitlich bin ich übrigens auf Fraser Island gewesen. Die weltweit größte Sandinsel. Wunder-, wunderschön, aber eben, für australische Verhältnisse ziemlich übervölkert. Noch bin ich mit Derek und Klaus unterwegs, wir hatten uns mit einigen Weggefährten einen Jeep gemietet und fuhren damit auf Sandstraßen durch die Hitze. Hatten leider kein besonders glückliches Händchen, was unsere Reisekumpane betraf. Zwei total versoffene Schotten, zwei faule und unbrauchbare Irinnen (Lieblingsausspruch: »Jesus, look at that!« Und einer Vorliebe für das Spielen eines Opossums, d. h. sich tot stellen, sobald es etwas zu tun gibt), dann zumindest noch ein nettes schwedisches Pärchen plus wir drei. Ich kam an meine Grenzen. Erstens wurde mir im schaukelnden, mit geschlossenen Fenstern (wegen der Klimaanlage) schleichend dahinfahrenden Auto, eingepfercht zwischen stinkenden Schotten und klebrigen Irinnen, kotzübel. Zudem war’s hart, vor Schweiß triefend am Strand entlang zu fahren, die brechenden Wellen zu sehen und zu hören und doch zu wissen, dass man nicht hineinspringen darf (viel zu gefährlich wegen der Haie). Tja, irgendwann beschlossen wir dann, uns für die Nacht einzurichten. Ohne sanitäre Anlagen, alle müde, verschwitzt und diesen unwiderstehlichen, ungewaschenen Duft verströmend. Zu allem Überfluss gesellten sich riesige Stechfliegen zu uns, sodass auch für Unterhaltung in Form eines Killerwettbewerbs gesorgt war. Um die Zelte aufzubauen, ein Feuer in Gang zu bekommen und dann ein Nachtessen zuzubereiten, brauchten wir ewig. Vielleicht war’s ja besser, dass weder Iren noch Schotten mithalfen, ansonsten hätt’s vermutlich noch länger gedauert. Jedenfalls hatten die bereits einen beträchtlich hohen Alkoholpegel, als wir uns endlich niederlassen konnten und unser obligates Barbie genossen. Der Abend war gemütlich und unser Plätzchen, rein optisch, sagenhaft. Am Fuße eines sanften Hügels, den ich mit Derek vor dem Nachtessen noch kurz erklommen hatte, am Waldrand, direkt am Meer gelegen. Die Aussicht vom Haushügel war just spectacular, weiße leere Sandstrände, so weit das Auge reichte. Im klaren Wasser des Meers Haie, Rochen, Schildkröten und riesige Fischschwärme sichtbar, unglaublich! Und mit gefülltem Magen konnte ich schließlich auch die Briten wieder witzig finden, die mich bis dahin einfach nur genervt hatten. Ist schon unglaublich, was die »reinleeren«– auch die Frauen. Muss aber zugeben, dass wir allein diesen vieren die gelöste und unglaublich lustige Stimmung verdankten. Sie sind einfach spontan witzig, und ihren trockenen Humor schätze ich sehr. Dem einen Schotten wurde dann noch ein Schuh von einem Dingo gestohlen, die hier aufdringlich und fast schon gefährlich anmuten. Unser Freund nahm’s aber betrunken gelassen, wünschte dem Tier guten Appetit und winkte ihm locker hinterher.


    Am nächsten Tag standen wir vor Sonnenaufgang auf (zumindest Derek, die Schweden und ich), kletterten erneut auf unseren Hausberg und schossen wunderschöne Fotos. Der Sonnenaufgang kann sich sehen lassen.


    Kurz danach (na ja, relativ kurz, immerhin mussten die verkaterten Inselbewohner aus ihren Zelten gejagt werden) fuhren wir weiter und ließen uns zuerst an einer Süßwasserquelle nieder. Hach, hat das gutgetan, hab wohl ein Bad noch nie so sehr genossen– spülte außerdem mein T-Shirt aus und fühlte mich danach wie neu geboren. Weiter ging’s an den Lake McKenzie, und das muss man einfach gesehen haben. Da können keine Bilder und schon gar keine schriftliche Beschreibung auch nur annähernd an das Original heranreichen! Ein Süßwassersee mit weißem Sand, das Wasser leuchtet türkiser als in jedem Swimmingpool. Am liebsten wär ich einfach dageblieben. Wir gönnten uns immerhin zwei Tage und eine Nacht.


    So viel zu Fraser Island. Alles in allem hat sich der Besuch auf jeden Fall gelohnt. Ich bleibe nun noch eine Nacht in Hervey Bay, und dann geht’s morgen wieder weiter nordwärts. Derek nimmt den gleichen Bus, wir verstehen uns ganz gut, und vermutlich gefalle ich ihm nicht schlecht.


    Mehr dann aus Rockhampton


    Ciao bellissima


    Judith


    


    


    So viel also zum Liebeskummer. Nun hatte sie bereits den Nächsten an der Angel. Mittlerweile tat ihr ihr Vater tatsächlich leid.


    Hi sweetheart


    Ja, genauso stelle ich mir Fraser vor! Gehört ja in jeden australischen Bildband, dein Lake McKenzie. Ist er also sogar in natura so schön, hab immer geglaubt, da sei nachgeholfen worden.


    Bei uns herrscht kalter Februar, unfreundlich und ungemütlich. Steffi ist und bleibt eine kleine Stubenhockerin, und wir müssen jeweils tief in die Trickkiste greifen, um sie aus dem Haus zu locken. Sie hat zu Weihnachten einen Bob bekommen, aber selbst Schlitteln kann sie nicht wirklich reizen. Angeblich wartet sie darauf, bis die Gotti wieder daheim ist und sie mit ihr den Hügel runterrutschen kann… Dein Glück, dass bis zu deiner Rückkehr– so Gott will– hoffentlich kein Schnee mehr liegt! Steffilein kreischt nämlich schon beim kleinsten Stäubchen Schnee, welches ihr armes Gesichtchen trifft. Außerdem klagt sie über kalte Füße und Hände und findet nach der ersten Abfahrt meistens: »Heim gehen.« Eine richtige kleine Susi, von wem sie das nur hat? Ich liebe Schlitteln, hab das laut unserer Eltern immer schon getan, und Leo behauptet das Gleiche von sich (was ja nun nicht mehr nachgeprüft werden kann…). Tja, die Tage sind manchmal verdammt lange. Das liebe Kind kann sich vielleicht für eine halbe Stunde mit etwas beschäftigen, dann will sie wieder unterhalten werden. Anna ist zum Glück nach wie vor ein genügsamer Wonneproppen. Total dankbar für jede Aufmerksamkeit, die sie bekommt. Lacht und strampelt, wenn sie uns nur sieht. Einfach goldig.


    Ach herrje, da schreit wieder jemand, muss abbrechen, scheint sich um etwas Gröberes zu handeln.


    Bye bye, enjoy, have fun and feel free! (Ist doch der Aussie-Slogan, oder?)


    Marlene


    *


    


    Hallo, meine Gebildete


    


    Ja, »enjoy, have fun and feel free« ist, nebst »a bad day surfing is better than a good day at work«, das Motto hier. Aber jetzt nur nicht wieder an Surfer erinnert werden.


    Ich halte mich lieber an kanadische Minenarbeiter. Ja, Derek ist wirklich voll okay, und wir verstehen uns blendend (auch dank seinem sauberen, kanadischen Englisch). Bin immer noch mit ihm unterwegs, und wir sind sozusagen ein Liebespaar auf Zeit. Jedenfalls sehe ich das so.


    Momentan sind wir auf Great Keppel Island. Daher das Fax. Hier draußen gibt’s kein Internet. Wieder völlig anders. Ziemlich wild und auch nicht so touristisch. Uns angeschlossen hat sich Dan, ein Amerikaner. Ist sehr nett, und obwohl ich mittlerweile ganz gut mit meinem Englisch durchkomme, bin ich doch zuweilen froh um Klaus. Sein Akzent ist unsäglich, aber sein Wortschatz gewaltig, und er fungiert als mein Wörterbuch. Wir vier machen ausgedehnte Wanderungen, und meistens geraten wir dabei mindestens einmal in einen Wolkenbruch. Macht aber nichts, es ist so warm, dass wir jeweils innert Kürze trocknen. Eigentlich wollten wir auch schnorcheln, bin aber ehrlich gesagt sehr enttäuscht. Was wir an Korallen gesehen haben, ist braun und tot. Einzig einen kleinen Rochen habe ich nach langem Suchen auf dem sandigen Boden entdeckt. Dafür sind die Strände wieder mega und menschenleer. Trage für einmal tatsächlich gar nix, nur das, was mir der liebe Gott gegeben hat.


    Bin aber oft extrem müde und kann nur mit viel Kraft den inneren Schweinehund überwinden. Die Luftfeuchtigkeit macht mir zu schaffen. Wo ich mich zu einer Pause niederlasse, könnte ich sofort einschlafen.


    Die Stille hier ist wunderbar. Es geht ein ganz leichter Wind und alles, was ich höre, ist dieses Rascheln in den Blättern der Pflanzen, und ganz weit weg dröhnt irgendwo ein Generator. Und dieser Geruch, ich wollte, ich könnt ihn dir halbwegs beschreiben und noch lieber würde ich eine Portion einpacken und mitbringen. Halt, da kommt meine kleine Biene, der Derek. Und vorbei ist es mit der Ruhe, er muss mir unbedingt seine Schnorchelausrüstung zeigen– angeblich ist ihm »a big deal« gelungen. Er hat sie Dan für 20Dollar abgekauft…


    See you soon! Bye bye my love


    Judy


    PS: Ach, warum können wir uns nicht beamen? Ich würde dich so gerne kurz drücken.


    *


    


    Hi birdie of paradise


    Das mit dem Fax ist eine wunderbare Idee. Wie gut, dass Leos Homeoffice so gut bestückt ist. Hoffe, du bist noch da, wenn ich meine Antwort zurückschicke. Hm, Inselwelt. Alles, was uns blieb, um nur annähernd nachzufühlen, was du erlebst, war ein Besuch im Zoo. Dein Schnorcheln hat uns dazu animiert, bei Zitronenbuntbarsch, Prachtschmerle und Co. vorbeizuschauen. »Ob Gotti diesen farbigen Fisch gesehen hat? Vielleicht sogar einen ganzen Schwarm? Kennt sie diese schaukelnden Anemonen? Gefallen ihr die aufsteigenden Luftblasen?« Keine Ahnung. Wieder der gestreckte Zeigefinger und: »Mami! Schau!« Diesmal meinte sie die filigrane Putzergarnele. Oder doch die Krustenanemonen? Egal, sie hatte ohnehin bereits ein neues Ziel im Visier. Taptaptap, da standen wir vor den Seepferdchen. Ei, wie schön! Ja, da wurde in die Hände geklatscht vor Freude. Es sieht tatsächlich märchenhaft aus, wie sie durchs Wasser schweben. Wie herrlich für dich, das alles zu sehen und dabei selber im Wasser mitzugleiten! Meine Träumereien sind jeweils von kurzer Dauer.


    Und du, alles bestens?


    Tausend Grüße aus der Kälte


    Deine Marlene


    


    


    Ja, sie kannte den Zoo und wusste allmählich, wie schön Australien sein musste. Hätte sie sich nicht entschieden, aus dem Leben zu scheiden, vielleicht hätte es sie tatsächlich gereizt, mal da runter zu fliegen. Aber konnten die Frauen nicht endlich zum Wesentlichen kommen? Immerhin konnte sie dem Blabla einen gewissen Unterhaltungswert beimessen, war so weit ganz amüsant und kurzweilig zu lesen. Außerdem erreichte es, dass sie sich beruhigt hatte und so müde war, dass sie einschlafen konnte.


    


    
      
        7 Reamonn: Waiting there for you

      


      
        8 Reamonn: Just a day

      

    

  


  
    Donnerstag


    

  


  
    21.


    »Holy shit. Da hat aber jemand Glück gehabt…« Eric betrachtete fasziniert den Surfer mit dem zerbissenen Brett auf dem Bild im Tagesanzeiger. Andrea las den Text darunter und meinte trocken: »Da war ich vor gut zwei Monaten.«


    »Ach, du surfst?« Aus Erics Augen sprach echtes Interesse.


    »Elender beginner«, antwortete Andrea und erinnerte sich dabei an Rebeccas Gelächter über seine hilflosen ersten Versuche am Scarborough Beach in Perth. Aber mittlerweile war er doch schon das eine oder andere Mal auf dem Brett gestanden und hatte seine ersten Weißwellen geritten. »Und du?«


    »Ein bisschen.« Eric hielt sein Licht unter dem Scheffel. »Die australische Westküste kenne ich leider noch nicht.«


    »Was ist mit Frankreich?«


    »Ja, die Atlantikküste ist nicht schlecht…«


    »Aber?«


    Gedehnt antwortete Eric: »Aber natürlich kein Vergleich zu Costa Rica, Brasilien, Indonesien, Hawaii, Südafrika…«


    »Wow, kennst du das alles?«


    »Na ja, in 15Jahren kommt halt einiges zusammen.« Er wollte nicht aufschneiden und fragte stattdessen Andrea: »Warum fragst du nach Frankreich?«


    »Wir wollen anfangs September für eine Woche rüberfahren.«


    »Da kann ich dir ein paar nette Spots angeben. Wie geht ihr?«


    »Das wär cool. Mit Zelt und einem Auto, das wir noch organisieren müssen.«


    »Wollt ihr meinen Bus? Und hast du ein Brett?« Als Andrea den Kopf schüttelte, bot Eric großzügig auch das an: »Ich hätte da noch ’n Longboard, kannste mitnehmen. Ich brauch’s erst im Oktober wieder.«


    »Hey, das wär natürlich scharf. Was hast du für einen Bus?«


    »Ein T4, California Freestyle. Nicht der neueste Jahrgang, aber tipptopp in Schuss. Alles drin, was du brauchst. Kühlschrank, Gasherd, Wasser…«


    »Danke. Nehme ich gerne an.« Eric schien wirklich in Ordnung zu sein. »Was meinst…«


    Die Tür öffnete sich, und Rea betrat den Raum. »Guten Morgen, die Herren. Alles klar?«


    »Guten Morgen«, grüßte Andrea zurück. Eric nahm den letzten Gipfel aus der Papiertüte vom Tisch, biss genüsslich rein und sagte mit vollem Mund: »Guten Morgen, ich hoffe, du hattest schon Frühstück?« Dabei grinste er Rea ins Gesicht, worauf sie antwortete: »Natürlich. Den Dienst soll man doch verköstigt antreten.«


    »Sehr gut. Das war nämlich der letzte. Sorry.« Mit diesen Worten zerknüllte er die leere Tüte und versenkte sie mit einem gekonnten Wurf im Abfalleimer. »Außerdem geh ich jetzt runter, mal schaun, was meine Männer so treiben.« Damit war er an der Tür und überhörte geflissentlich Reas: »Charmant.« Stattdessen meinte er: »Kommst du?« Ohne ein weiteres Wort, aber mit einer Grimasse in Andreas Richtung, folgte sie dem Kollegen. Nicht ganz neidlos musste Andrea feststellen, wie sich Erics T-Shirt über seinem Bizeps spannte, als er die Tür öffnete. Obwohl er selber Fußball spielte, verfügte er nicht über die schnellkräftigen, imponierenden Muskelpakete der Sprinter oder Kraftsportler, sondern vielmehr über die langfaserigen Muskeln der Ausdauersportler, die böse Zungen verächtlich »Hühnerdärme« schimpften.


    Er tröstete sich damit, dass er Rebecca gefiel, was ja unbedingt die Hauptsache war.


    Ein letztes Mal ließ er sich durch den Kopf gehen, wie er bei der gleich folgenden Einvernahme vorgehen wollte. Ein Gespräch mit dem Polizeipsychologen, der gleichzeitig auch Chef der Verhandlungsgruppe war, hatte etwas geholfen. Zudem war Gian mitgekommen. Im Moment hielt er zwar gerade noch eine Sitzung auf der Toilette ab, aber er würde ihn unterstützen. Sie wollten nämlich nicht nur Felice befragen, sondern noch zwei weitere Mädchen aus der Klasse. Von Kai hatte er erfahren, bei wem es sich seiner Meinung nach um die Alphatierchen der Klasse handelte. Und während sich Andrea Felice vornehmen wollte, sollte sich Gian um Silvie und Karo kümmern.


    Gelegen kam ihnen, dass die Klasse eine Geografiestunde bei Kai hatte, sodass keine weiteren Lehrkräfte eingeweiht werden mussten. Kai wiederum hatte es übernommen, seine Schüler zu informieren und die beiden Detektive vorzustellen. In der Klasse saßen ein paar außergewöhnlich hübsche Mädchen, was sowohl Andrea wie auch Gian sofort ins Auge gestochen war. Gian hatte sich sogar heimlich dazu beglückwünscht, dass er Andrea seine Hilfe angeboten hatte. Wie alt, hatte Andrea gesagt, seien die jungen Frauen? 16? Die sahen doch mindestens aus wie 18.


    Man hatte den Schülern nicht reinen Wein eingeschenkt, sondern von einer allgemeinen Umfrage betreffend School-Shootings gesprochen. Angeblich wollte man herausfinden, wie gefährdet diverse Gymnasien für derlei Gewaltakte waren, und darüber den Schülern und Schülerinnen einige Fragen stellen. Die Auskunftspersonen seien zufällig und stichprobenartig ausgewählt worden, aus der Klasse 4c die drei Mädchen. In einer Viertelstunde wollten sie mit der Befragung der ersten beiden beginnen. Felice sollte sich im Zeichnungsraum einfinden und Karolina in ihrer Einsatzzentrale, die sie von allen möglichen verratenden Unterlagen befreit hatten und die aussah, wie das Zimmer immer ausgesehen hatte. Ausgestattet mit einem nackten Tisch, ein paar Stühlen und Vorräten an Kopierpapier.


    Als sie das Schulzimmer verlassen hatten, war ihnen ein Kichern gefolgt, und Andrea hatte zu hören gemeint: »Dürfen Detektive überhaupt so gut aussehen?«


    Worauf Gian sofort sein Girls, girls, girls gesummt und er sich gedacht hatte: Was für ein Hühnerhaufen.


    Gian kam zurück, und sie wünschten sich gegenseitig gutes Gelingen. Es konnte losgehen.


    Der Zeichnungsraum war ein heller Raum mit Morgensonne, an der Wand hing ein Farbkreis. Er las: »Additive und subtraktive Farben, das Zusammenspiel von Primär- und Sekundärfarben.« Das daneben waren offensichtlich künstlerische Arbeiten der Schülerinnen. Mit Erstaunen stellte er fest, wie ähnlich sie denjenigen waren, die sie bereits zu seiner Zeit gemalt hatten. Aquarelle, Tuschzeichnungen, Comics… aha, da, die Farbenlehre nach Johannes Itten. Die Grundfarben Rot, Blau, Gelb, Komplementär- und Kalt-Warm-Kontraste… Er rückte zwei Stühle an einem Tisch zurecht, stellte sie links und rechts einer Ecke. So mussten sie sich während des Gesprächs nicht direkt in die Augen schauen, wenn sie es nicht wünschten. Er hatte sich überlegt, dass er Felice von der Hausdurchsuchung bei ihr zu Hause erzählte, um eine Reaktion zu provozieren. Die Einvernahme zur Person war so weit vorgegeben, und er würde erst mal diesen Fragekatalog abarbeiten. Für den Rest wollte er »Dyrias« einbauen und seiner Intuition folgen. Hoffentlich ließ sie ihn nicht im Stich.


    Es klopfte zaghaft. Auf sein »Herein« betrat ein schmales Mädchen das Zimmer. Zögernd blickte sie sich im Raum um, und Andrea deutete auf den Tisch und die beiden Stühle. »Bitte setz dich.« Er lächelte freundlich. Sie durchquerte das Zimmer und kam ihm dabei vor wie ein Tierchen, aufmerksam und auf der Hut.


    Sie setzte sich. Hatte den Stuhl gewählt, der näher bei ihr stand mit direktem Blick aus dem Fenster und der Tür im Rücken. Er setzte sich links von ihr hin.


    Felice Pult. Geboren am 17. Oktober 1996, wohnhaft in Zürich, Schülerin. Ein ganz gewöhnliches Mädchen, wie ihm schien. Braunes Haar, braune Augen, schlanke Gestalt. Ein paar Pickel auf der Stirn und ein ausweichender Blick. Alles so weit normal. Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass dieses Kind plante, andere Menschen zu töten. Sollte sie tatsächlich über ein derart gestörtes Sozialverhalten verfügen? Bisher hatte er in Erfahrung gebracht, dass ihr ein soziales Netzwerk weitgehend fehlte und sie demzufolge isoliert war. In ihrer Peer war sie wenig akzeptiert, im besten Fall wurde sie wohl übersehen, im schlechtesten gemobbt. Daheim war es nicht besser. Ihre Mutter war Anfang des Jahres gestorben, und zu ihrem Vater schien sie kein enges Vertrauensverhältnis zu haben. Das alles könnte ein mangelndes Bindungsverhalten erklären. In der Schule hatte sie keinen Erfolg. Wie ihm Kai mitgeteilt und er selber durch einen Einblick in ihre Noten bestätigt bekommen hatte. Ob sie über eine starke Fantasieentwicklung verfügte, durch die sie Ohnmachtsgefühle und Kontrollverluste kompensierte, war weit schwieriger festzustellen. Als sicher hingegen konnte er annehmen, dass sie leichten Zugang zu Waffen hatte und Reaktionen seitens ihrer Umwelt darauf fehlten oder unzureichend waren. Bei der anschließenden Hausdurchsuchung mussten sie das Sturmgewehr ihres Vaters und die Pistole ihrer verstorbenen Mutter sicherstellen. Hoffte er zumindest.


    Mit der Einvernahme wollte er nun klären, ob die Kombination dieser einflussreichen Faktoren ausreichte, um aus diesem zierlichen Mädchen eine Amoktäterin zu machen, die die Ermordung anderer Menschen als einzige Möglichkeit sah, sich der zugespitzten Situation zu entziehen.


    Nach einer kurzen Begrüßung, in welcher er in belanglos unaufgeregtem Plauderton versuchte, das Eis zu brechen und möglichst vertrauensvoll zu wirken, begann er ohne große Umschweife mit der Befragung.


    »Du bist hier, weil wir ein School-Shooting am Gymnasium Sihlberg befürchten.«


    Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mit dieser Aussage hatte er sie also nicht überraschen können. Nicht gut. Sie war vorbereitet, völlig abgebrüht oder hatte tatsächlich keine Ahnung. Fragte aber schließlich: »Ich denke, es geht um eine allgemeine Befragung?«


    »Das war nicht ganz die Wahrheit. Wir haben Angaben, die darauf schließen lassen, dass es zu einem konkreten Vorfall kommen könnte.« Da sie darauf nicht antwortete und auch keine weiteren Fragen stellte, begann er mit seinem Katalog.


    »Du hast das Recht, Aussagen und Mitwirkung zu verweigern. Außerdem bist du berechtigt, eine Verteidigung auf eigenes Kostenrisiko zu bestellen oder eine amtliche Verteidigung zu beantragen. Hast du das verstanden?« Sie nickte. Er protokollierte ein Ja. Weiter ging es mit den Personalien. Trocken gab sie ihre Adresse, den Beruf ihres Vaters und den Tod ihrer Mutter bekannt. Geschwister hatte sie keine. Sie hatte auch nie in einem Heim oder einer Fremdfamilie gelebt. War weder je verheiratet gewesen noch hatte sie eigene Kinder. Genauso emotionslos zählte sie ihre Schulbesuche auf. Ja, sie waren umgezogen, als sie zwölf Jahre alt gewesen war. Nein, sie hatte keine Vorstrafen. War nie unter Vormundschaft oder Fürsorge gestanden. Psychiatrisch war sie nie abgeklärt worden, ihr Großvater hatte an Alzheimer gelitten. Schwere Krankheiten und Unfälle? Sie selber? Nein. Das hieß, sie hatte sich einmal beim Skifahren das Bein gebrochen. Aber das war lange her. Damals war sie vielleicht sieben Jahre alt gewesen. Auf die Frage nach ihren Freizeitbeschäftigungen zuckte sie mit ihren mageren Schultern. Nichts Besonderes. Musikhören. Lesen. Was war mit Freundinnen? Freunden? Sie schüttelte ihren Kopf. Schaute ihm für einmal in die Augen, sie wirkten dunkel. Fühlte sie sich integriert in der Klasse? Gleichgültig zuckte sie erneut mit den Schultern. Es schien ihr unwichtig oder egal zu sein. Auch auf die Frage nach Rauchen, Alkohol- oder Drogenkonsum schüttelte sie ausdruckslos den Kopf. Er musste konkreter werden. Ob sie sich jemanden vorstellen könnte, der ein Motiv hätte, in der Schule ein Massaker anzurichten? Wieder kein Wort, nur stummes Kopfschütteln. Wer fähig dazu sein könnte? Woher sollte sie das wissen? Ob am Gymnasium Sihlberg Jugendliche gequält würden? Von Mitschülern oder Lehrern? Sie gab keine Antwort. Blickte starr zum Fenster hinaus. Hatte sie seine Frage gehört? Ja. Sie wisse es nicht.


    Allmählich fühlte er seine ganzen Felle davonschwimmen. Es gelang ihm nicht, eine Verbindung zu ihr aufzubauen. Es folgten die Fragen nach dem Umgang mit Waffen. Für einmal meinte er, einen Funken Interesse in ihren Augen zu lesen. Allerdings konnte er sich auch getäuscht haben, sie verschloss sich sofort wieder. Gab aber zu, dass sie schon geschossen hatte. Ja, sie war auch am Knabenschießen gewesen. Mit einigen anderen aus der Klasse. Würde sie sich als Fachfrau bezeichnen? Nein. Sie besaß keine eigene Waffe und war in keinem Schützenverein. Scheiße. So kriegte er sie nicht. Intelligent und kalt. Faszinierten sie Amoktaten an Schulen? Sie schaute ihn an, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank. Na, dann nicht. Hegte sie manchmal Suizidgedanken? Diesmal schaute sie gequält, und er musste daran denken, dass sich ihre Mutter mit ziemlicher Sicherheit das Leben genommen hatte. Fuck. Wer hatte diese scheiß »Dyrias«-Fragen erfunden? Das war doch völlig unbrauchbar, damit machte er sich nur lächerlich. Schließlich händigte er ihr das Formular Einkommens- und Vermögensverhältnisse aus, welches sie handschriftlich auszufüllen hatte. Sie tat es ohne Zögern, Fragen oder Widerrede. Gab es vollständig beantwortet zurück.


    »Hast du noch irgendwelche eigenen Fragen oder Bemerkungen?« Fast lag ein Flehen in seiner Stimme. Möge sie ihm irgendeinen Grund geben, das Gespräch fortzuführen. Seine Hoffnung zerschlug sich sofort, sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


    Er betrachtete sie und versuchte zum letzten Mal, dem Mädchen eindringlich klarzumachen, dass es einen anderen Ausweg gab. »Ich möchte, dass du weißt, dass es immer möglich ist, auszusteigen. Und seine Meinung ändern ist niemals ein Zeichen von Schwäche, sondern stark. Es gibt nicht nur einen Weg. Pläne können abgeblasen werden. Vergiss das nicht. Wir sind alle unterschiedlich. Auf dieser Welt lebt eine riesige Vielfalt an Erdenbürgern, und du gehörst dazu. Wir alle erleben schwierige Zeiten, in welchen wir nicht weiterwissen. Das ist normal. Du bist normal.« Was schwafelte er denn da? Er machte eine Pause. Begriff sie, was er ihr sagen wollte? Unmissverständlich fuhr er weiter: »Es gibt immer eine Bewältigung. Aber du musst wissen, dass die Schädigung anderer Menschen nicht akzeptabel und keine Lösung ist.« Am liebsten hätte er sie gepackt und geschüttelt. Gerufen: »Ich weiß, was du planst, tu es nicht! Du machst einen Riesenfehler! Und damit so viele Menschen todunglücklich.«


    Stattdessen sagte er schließlich: »Ich gebe dir meine Nummer. Falls du jemanden zum Reden brauchst. Wenn dir was einfällt. Du kannst mich jederzeit anrufen, das Handy ist immer eingeschaltet, und ich werde rangehen. Egal wann.« Ob er bis zu ihr durchgedrungen war? Er zweifelte daran. Sie sagte nichts. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


    Er hatte recht mit seiner Annahme. Fe dachte: Was für ein Schwachsinn. Er hatte keine Ahnung. Sie hatte alles eingefädelt. Alles bis ins letzte Detail geplant. Bis zum Schluss, bis zum erweiterten Suizid. Oder, noch besser, bis zum »suicide by cop«. Und nichts würde sie davon abbringen, ihren Plan durchzuziehen. Nichts. Und schon gar nicht dieser naive Detektiv. Nein, sie wusste ganz genau, wie sie vorgehen wollte. Hatte alles immer wieder, immer wieder im Kopf durchgespielt. Gar nichts wurde dem Zufall überlassen. Alles war bis ins Letzte durchorganisiert.


    Wie sie alle im gleichen Zimmer säßen. Nichtsahnend. Der Musiklehrer, die Mitschülerinnen, die ihr nicht geholfen, sie im Gegenteil gequält hatten, und natürlich der Vergewaltiger.


    Zuerst der Lehrer. Ihm traute sie am ehesten zu, dass er ihren Plan vereiteln konnte. Dann Yves. Und zuletzt die Weiber. Die sollten sich am längsten fürchten. Und sie sollten sehen, was sie drauf hatte, sollten sehen, wie sehr sie sie unterschätzt hatten. Damit würde sie ihnen all das zurückgeben, was sie ihnen schon lange gerne in ihre geschminkten Fratzen geschleudert hätte, aber nie hatte sagen können, weil es nicht angesprochen worden war und sie es nur in ihren immer wiederkehrenden inneren Monologen hörte.


    Sie hasste Polizisten. Die zwei Bubigesichter, die gekommen waren, als sich ihre Mutter das Leben genommen hatten. Von einem Unfall faselten sie. Dabei hatte sie genau gewusst, dass sich ihre Mutter umgebracht hatte. Und dann der Detektiv, der den Fall geschrieben hatte, er war zwar nett gewesen, ein Bündner wie sie. Aber eine Ahnung hatte auch er nicht gehabt. Ihre Mutter war Jägerin gewesen und eine gute Schützin, hatte gelernt, mit Waffen umzugehen. Das war kein Unfall gewesen, das war Selbstmord. Ihre Mutter wusste, wie man eine Waffe reinigte, da ging kein Schuss ungewollt los. Außerdem hatte sie ihr einen Abschiedsbrief geschrieben. Sie hatte ihn später gefunden, ihre Mutter hatte ihn ihr ins Bett gelegt. Aber der Brief ging niemanden etwas an, nur sie. Sie hatte dem Polizisten gegenüber nichts davon erwähnt. Sollten sie doch denken, was sie wollten. Es war ihr egal.


    Andrea riss sie aus ihren Gedanken. Zog seinen letzten Trumpf aus dem Ärmel. »Was werden wir finden, wenn wir anschließend zu dir nach Hause gehen und die Wohnung durchsuchen?« Er schaute sie eindringlich an. Sie sagte nichts, blickte gleichgültig zurück.


    Wollte er ihr damit Angst machen? Mit der Drohung der Wohnungsdurchsuchung konnte er sie nicht einschüchtern. Sie hatte nichts zu befürchten. Damit hatte sie ohnehin gerechnet, und so blöd war sie natürlich nicht, dass sie die Waffen daheim herumliegen ließ. Auch was ihren wasserdichten Plan betraf, den kannte sie weiß Gott auswendig. Da gab es nichts Schriftliches, das sie finden könnten. Rein gar nix. Sollten sie doch die Wohnung auf den Kopf stellen, von ihr aus. Das perfekte Versteck für das Sturmgewehr und die Pistole hatte sie per Zufall noch vor den Sommerferien gefunden. Sie hatte der Werklehrerin geholfen, die Kostüme der Theatergruppe im Schrank zu verstauen, dabei hatte die die Bemerkung fallen gelassen, dass die frisch gewaschenen Kleider nun wieder monatelang auf ihren Auftritt warten würden. Mit den Kostümen wurde jeweils erst kurz vor den Aufführungen geprobt. Der Rest war leicht gewesen. Sie hatte den Schrankschlüssel vom dicken Schlüsselbund der schusseligen Lehrerin entfernt, welche die Absenz nicht einmal bemerkte. Und selbst wenn sie feststellen sollte, dass ihr ein Schlüssel fehlte, käme sie ganz bestimmt nicht darauf, dass er nun in Fes Besitz war. Sie würde sich einfach einen neuen nachmachen lassen und annehmen, sie hätte den alten irgendwo verloren. Perfekt. Die Armeewaffe und die SIG Sauer hatte sie gestern in die Schule mitgenommen und in einem unbemerkten Augenblick unter den Kleidern versteckt. Als eine Ironie des Schicksals waren es genau die der drei Musketiere. Die samtene Hose des d’Artagnan hatte ihr ein leises Lächeln entlockt, als sie alles gut verdeckte. Und es war ihr als ein Zeichen erschienen, dass sie das Richtige tat. War nicht d’Artagnan ein guter Kämpfer für die Gerechtigkeit gewesen? Genau wie sie. Ein idealer Platz für die Tod bringenden Instrumente, um geduldig zu warten, bis sie am Freitag zum Ernsteinsatz kamen. Fast liebevoll dachte sie an die zuverlässigen Geräte. Ja, sie mochte Waffen. Sie bildeten ein unbezwingbares Team. Die Pistole hatte sie noch kein einziges Mal enttäuscht. Und es fühlte sich gut an, sie in der Hand zu halten. Von daher hatte es ihr fast leidgetan, sie jetzt alleine im Schulhaus zurückzulassen. Aber es ging nicht anders. Am Freitag wäre sie aufgefallen mit einer Sporttasche, nicht so am Mittwoch, wo der Turnunterricht auf dem Stundenplan stand.


    Am Freitag würde sie wie gewöhnlich als Erste im Singsaal sein, die Waffen waren geladen im Schrank. Am liebsten hätte sie die Pistole vorne in den Hosenbund gesteckt. Erstens weil sie sie so nah gehabt hätte, das schwere Metall am Bauch zu fühlen, hätte ihr Sicherheit gegeben. Und zweitens weil sie sie schneller gezogen hätte. Aber egal. Sie würde sich neben den Wandschrank setzen, zu gegebener Zeit aufstehen und die Waffen herausholen. Zu Ende bringen, was sie begonnen hatte, und dann ebenfalls gehen.


    Er hatte keinen Schimmer, was sich hinter dem Pokerface abspielte. Hoffte, dass sie trotz ihres abweisenden Gesichts etwas von dem, was er ihr gesagt hatte, aufgenommen hatte. Er entließ sie und suchte Gian, sie mussten los. Der Stadtammann wartete womöglich schon bei ihr daheim.
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    Als er zurückkam und die Einsatzzentrale betrat, unterhielten sich Manfred und Eric angeregt darüber, wo denn nun die schönsten Schweizerinnen lebten. In Zürich oder Bern? Manfred tendierte zu Bern, seiner alten Heimat: »Die Zürcherinnen kannst du doch erst anschauen, wenn sie sich mindestens eine Stunde im Bad zurechtgemacht haben, in Bern dagegen hüpfen sie schon wunderschön aus dem Bett.«


    »Hm, du stehst also auf Natürlichkeit? Wie Gott uns erschaffen hat?«


    »Ein Berner Meitschi ist mit ihrer wallenden Lockenmähne und ihrem freundlichen Lächeln auch barfuß charmant und ausreichend angezogen.«


    »Tja, alles eine Frage des Stils. Ich mag rasierte Achselhöhlen lieber, und auf einen Busch zwischen den Beinen kann ich auch verzichten. Ganz abgesehen davon, dass High Heels einfach scharfmachen.«


    Andrea mischte sich ein: »Mann, eure Sorgen möchte ich haben.«


    Sein Ton ließ Eric aufhorchen. »Ich schätze mal, die HD hat nicht den gewünschten Erfolg gebracht?«


    »Du sagst es. Scheiße. Wir haben gar nichts gefunden.«


    »Was heißt nichts? Keine Waffen?«


    »Keine Waffen, keine Todeslisten, nichts, was auf sie als Täterin hindeutet.«


    »Streichst du sie von der Verdächtigenliste?«


    »Nein. Im Gegenteil. Ich halte sie nur für äußerst gut vorbereitet. Ich befürchte, sie hat damit gerechnet, dass wir zu ihr nach Hause gehen, und alles Verfängliche versteckt. Dazu gehören auch ihre Tatwaffen.«


    »Wir rechnen also nach wie vor damit, dass es morgen zum Showdown kommt?«


    »Mehr denn je. Ich würde sagen, höchste Alarmstufe. Im Normalfall hätten wir das Sturmgewehr ihres Vaters plus die Pistole ihrer Mutter antreffen müssen. Beides war unauffindbar. Natürlich werde ich den Vater noch genau befragen. Möglich, dass er sie irgendwo sicher verwahrt. Aber eben, wenn nicht?«


    Betroffenes Schweigen machte sich breit, und sie starrten Löcher in die Luft. Dass der nächste Schritt das Gespräch mit dem Vater sein musste, war klar. Sollte das aber nicht den gewünschten Erfolg bringen, würde es schwierig werden. Nach einer ratlosen Stille, die endlos zu dauern schien, öffnete sich plötzlich die Tür, und wie gerufen, betrat Rea den Raum.


    »Oha, welche Laus ist euch denn über die Leber gekrochen? Ich unterbreche eure Gedankengänge ja nur ungern, aber dürfte ich dir mal vorlesen, was ich bisher über den Personenschutz der Interventionseinheit geschrieben habe?« Eric vergewisserte sich mit einem Blick in Andreas Richtung, dass dieser so weit fertig war und dass auch er nichts gegen eine Ablenkung durch die junge Kollegin einzuwenden hatte.


    »Schieß los.«


    »Ich muss vielleicht vorausschicken, dass ich gerne etwas übertreibe«, sie lächelte entschuldigend und warf Eric einen Blick zu, der Andrea nicht entging, und mit leicht wehmütigen Gefühlen erinnerte er sich daran, dass vor knapp einem Jahr ihm diese intensiven Blicke gegolten hatten. Rea fuhr weiter: »Also: Wer kennt sie nicht, die muskelbepackten und gut aussehenden Bodyguards aus Film und Fernsehen? Rein optisch passt Eric Heer– Profiinstruktor der Abteilung Spezial– natürlich wunderbar ins Bild.«


    Ein leises Lachen aus Erics Mund und dazu die Worte: »Hört, hört…« ließen Rea erröten, dennoch fuhr sie ohne Unterbrechung weiter: »Was aber steckt hinter der attraktiven Fassade und vor allem, was ist die Funktion dieser Leibwächter? Ganz sachlich formuliert haben sie die Aufgabe, die körperliche Unversehrtheit und persönliche Integrität der zu schützenden Person sicherzustellen. Ob und wie viel Personenschutz jemandem zusteht, entscheidet der Bundessicherheitsdienst. Dieser fasst eine Gefahrenanalyse ab, und basierend darauf wird ein sogenanntes Sicherheitsdispositiv erstellt.« Als hätten sie ihre eigenen Worte auf eine Idee gebracht, schaute sie kurz auf und meinte an Eric gewandt: »Und wenn wir nun hier eine Gefahrenanalyse erstellen und ihr Personenschutz macht?«


    »Wie stellst du dir das vor? An wen denkst du? Sollen wir vielleicht alle Lehrer begleiten? Oder womöglich auch noch die Schüler?« Missbilligend schnalzte er mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Die hatte ja Ideen.


    »Na ja, schon gut, vielleicht war das ein bisschen unüberlegt. Aber irgendwas müssen wir doch tun können, nur abwarten, kann’s wirklich nicht sein…«


    »Was glaubst du eigentlich, was wir hier tun? Denkst du, so weit sind wir noch nicht gekommen?«


    Obwohl nicht zufrieden mit dieser Antwort, wandte sich Rea wieder ihrem Text zu und las weiter vor: »Okay, okay, ich hab’s ja verstanden. Also: Nebst unseren Magistraten haben selbstverständlich noch andere Personen ein Recht auf Personenschutz, so etwa die eidgenössischen Parlamentarier während der gesamten Amtsdauer. Außerdem völkerrechtlich geschützte Personen, die gemäß Wiener Übereinkommen über diplomatische und konsularische Beziehungen verfügen. Dazu gehören Mitglieder von Königshäusern, Staatsoberhäupter, Regierungschefs, Diplomaten, aber auch Personen aus der Finanz- und Wirtschaftswelt sowie Politik, sofern sie oder ihr Aufenthalt für die Eidgenossenschaft von großer Bedeutung sind.«


    »Da hast du’s ja. Hast du überhaupt begriffen, was du aufgeschrieben hast?«


    »Schon gut, ich werde keine Vorschläge mehr bringen. Aber nun mach mal nicht den Pfau.« Rea war leicht gekränkt. Musste er sie gleich so anblaffen, nur weil sie einmal laut gedacht hatte? »Der Ex-Bürgermeister von New York, Rudolph Giuliani, der chinesische Handelsminister Deming Chen, der chinesische Premierminister Wen Jiabao, der israelische Präsident Shimon Perez oder der englische Premierminister David Cameron kommen in den Genuss des stadtpolizeilichen Nahschutzes.– Zufrieden?« Eric nickte und Rea las weiter: »Zum Jahreshöhepunkt der Personenschutzkarriere gehört ganz bestimmt das WEF, das World Economic Forum, und dies nicht nur, weil da der eine oder andere Blick auf viel Prominenz geworfen werden kann. Denn alles ist selbstverständlich nicht Knochenarbeit, und dass ein Personenschützer ab und zu einen Augenschein in eine exklusivere Welt erhaschen und den Duft eines anderen Lebens riechen darf, ist unbestritten. Perfekt, wie sie in ihren Maßanzügen daherkommen, fällt vielleicht sogar manchmal etwas Glamour auf die Leibwächter ab? Doch ein bisschen Kevin Costner in The Bodyguard?«


    Wieder wurde sie ärgerlich von Eric unterbrochen. »Habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt?« In seiner Stimme war eine gewisse Schärfe unüberhörbar.


    Diesmal ließ sich Rea aber nicht verunsichern: »Lass mich halt fertig lesen und sei nicht gleich so eingeschnappt. ›Im Gegenteil‹, winkt Eric sofort ab, ›von einem Personenschützer wird erwartet, dass er jederzeit alle Gefahren abschätzen kann und ihm nichts entgeht. Anstrengend und bisweilen ermüdend– aber natürlich dennoch spannend und interessant.‹ Immerhin gehören Dolder Grand, Hyatt, Baur au Lac, FIFA-Hauptgebäude oder auch einmal ein exklusiver Anlass wie eine Google-Party zu ihrem Arbeitsfeld.« Sie machte eine kurze Pause und fragte dann: »Alles richtig?«


    »Na ja, hast dich gerade noch gerettet.« Ganz einverstanden schien Eric noch immer nicht zu sein.


    »Schließlich soll den Text jemand lesen, und da muss er einen gewissen Unterhaltungswert haben«, verteidigte sich Rea und kam zum Schluss: »›Bodyguard‹ sein bedeutet also nicht nur, einen gestählten Körper, sondern vor allem jederzeit den Überblick zu haben. Dabei pflichtbewusst, aufmerksam und flexibel, schnell und situativ angepasst reagieren können.« Diesmal nickte Eric zustimmend, und so ermutigt las Rea rasch den letzten Satz: »Eric als sympathischer Interventionsinstruktor hat mich von seiner Kompetenz und Professionalität überzeugt, und wenn im Personenschutz der Stadtpolizei Zürich so gearbeitet wird, darf unseren Grenadieren ein Leben bedenkenlos anvertraut werden.«


    »Aha. Danke für die Blumen.« Eric grinste. »Darf ich das so persönlich nehmen, wie’s geschrieben steht?«


    Kühl antwortete Rea: »Wie schon gesagt, der Artikel soll einen gewissen Unterhaltungswert haben… und der liegt in meinem Ermessen.«


    »So. Tja, wollte eigentlich fragen, ob du auch mal in den Genuss meiner Kompetenz und– wie hast du’s genannt?– Professionalität kommen möchtest.«


    Nun zierte sich Rea, allzu einfach wollte sie es ihm nicht machen. »Danke, aber habe keinen Bedarf. Bin nicht in Gefahr, und wenn, dann weiß ich mich selber zu schützen.« Mit diesen Worten stellte sie ihren Laptop ab, stand auf und packte ihre Sachen. »Meine Arbeit ist hier erledigt. Ich wünsche euch viel Erfolg bei eurer Aktion.«


    »Ist sie nun beleidigt?« Eric wandte sich fragend an Andrea. Der zuckte mit den Schultern und zog eine Grimasse.


    Schnippisch meinte Rea: »Warum sollte ich?« Dazu schaute sie Eric herausfordernd an.


    In die Enge gedrängt, sagte er: »Keine Ahnung. Aber dann ist ja alles okay. Fachlich hab ich jedenfalls keine Korrekturen anzubringen.«


    »Wunderbar. Andrea, hat mich gefreut, dich mal wiederzusehen.« Sie drückte seine Hand und küsste ihn auf die Wange. »Eric, ich schicke dir den Text dann nochmals zur Durchsicht, wenn ich ganz fertig bin. In Ordnung?« Auch er bekam einen kräftigen Händedruck, allerdings ohne Küsschen.


    »In Ordnung.« Er drückte ihre Hand fester, als nötig gewesen wäre. Aber Rea zuckte nicht mit der Wimper.


    Nachdem sie aus dem Zimmer war, saßen die Männer schweigend und etwas ratlos da. Schließlich unterbrach Andrea die Stille mit den Worten: »Und jetzt, was machen wir, wie geht’s weiter?«


    Ob er damit Aktion Orchidee meinte oder doch Erics Beziehung zu Rea, war nicht klar ersichtlich. Eric allerdings entschied sich für Ersteres und meinte: »Erzähl noch mal, was bei den Befragungen rausgekommen ist.«
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    Sie hatte sich auf eine Bank im Schatten gesetzt und ertappte sich dabei, wie sie dachte: So blau musste der Himmel über Australien sein. Hm, was stellten diese Mails mit ihr an? So weit war es also schon gekommen, dass Bilder des am weitesten entfernten Kontinents durch ihren Kopf spukten. Sie knabberte an ihrer Lippe, bis sie Blut schmeckte.


    Die Wiese fiel steil ab, und unten auf der Rasenfläche leuchteten zwei fast rote Erdflecken wie frische Wunden aus der grünen Ebene. Hier trafen sich am Wochenende jeweils ein paar Expats vorwiegend aus Amerika und Australien, um Baseball oder Rugby zu spielen. Wenn sie geradeaus schaute, überragte die Kuppe der Kirche Enge alles andere, und sie konnte unschwer auf dem riesigen Zifferblatt die Zeit ablesen. 17.30Uhr. Sie war gleich nach der letzten Lektion hierhergekommen. Und das war’s nun also gewesen. Ihr letzter Nachmittag in der Schule. Irgendwie ein komisches Gefühl. Und obwohl sie seit Wochen auf dieses Datum hin fieberte, die Tage gezählt und den Zeitpunkt herbeigesehnt hatte, war es doch seltsam, dass es jetzt tatsächlich so weit sein sollte. Es war ihr immer so lange hin erschienen und die Zeit zu langsam vergangen, und nun war es doch so plötzlich da. Wie war das möglich? Hatte sie nicht genau darauf hingelebt? Doch, natürlich hatte sie das. Und selbstverständlich war alles richtig. War perfekt, was sie vorbereitet hatte und morgen ausführen würde. Wieder das Kribbeln, ihr Magen zog sich zusammen, und Nervosität wollte sich im ganzen Körper ausbreiten. Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, darüber nachzudenken, sie lenkte sich ab. Dafür blieben ihr ein paar Seiten des Briefwechsels. Nun musste endlich Wichtiges kommen. Das Bisherige konnte unmöglich alles gewesen sein.


    Hi Schwesterherz


    


    Sorry, konnte vorher nicht schreiben. Haben einen Zwischenstopp in Dingo eingelegt. Einer Cattle Station, also einer riesigen Rinderfarm. Das sind Dimensionen, hier gibt’s Anwesen, die sind sage und schreibe so groß wie die ganze Schweiz! Unvorstellbar, nicht wahr? Habe wieder einiges dazugelernt. Zum Beispiel, dass das Fleisch der hier verkauften Rinder fast ausschließlich bei Burger King landet. Es ist eine indische Art mit besonders großen Ohren, womit sie sich besser Abkühlung verschaffen können. Außerdem sind sie resistenter gegen Insekten und Hitze und brauchen erst noch weniger Futter. Genügsame Viecher.


    Was mich allerdings mehr interessiert hat, pro geschossenen Dingo kriegt man hier zehn Dollar. Habe mir ernstlich überlegt, ob ich nicht mein Taschengeld aufbessern sollte und ihnen mal zeigen, wie wir Schweizer auf die Jagd gehen. Hab’s aber bleiben lassen. Die Cowboys sind übrigens auf Motorrädern unterwegs und nehmen darauf selbst ihre Hunde mit. Die sitzen oder stehen auf dem Sozius, und wie sie es bewerkstelligen, dass sie nicht runterfallen, ist mir ein Rätsel.


    Geschlafen haben wir in einem alten Wohnwagen neben dem Pferdestall. Und so rochen wir auch. Aber das Leben hat mir gefallen. Einfach, hart und ehrlich.


    Mittlerweile sind wir in Airlie Beach gelandet. Dem Ausgangspunkt für die Whitsundays. Und allmählich gehen mir echt die Superlative aus. Du glaubst ja gar nicht, wie paradiesisch es hier ist! Habe ich von Fraser und den Great Keppel Islands geschwärmt? Das hier ist besser! Es ist, als hätte Gott zum reinen Vergnügen eine Handvoll Regenwald vom Festland gepflückt und dann übers weite Meer gestreut. Und da liegen sie nun, diese Perlen mit einem saftig grünen Herz mitten im blauen Ozean. Kein Wunder sind die Kleinode ein bevorzugtes Flitterwochenziel. Mein umtriebiger Derek hat natürlich sofort einen Segelturn für uns organisiert. So haben wir tagelang nichts als diese Wunderwelt im und auf dem Wasser zwischen den pudrig weißen unbewohnten tropischen Inseln gesehen. Grandios. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen und wünschen, wäre mein Herz nicht in tausend Stücken. Und hätte ich nicht mit einer fiesen Seekrankheit zu kämpfen gehabt. Praktisch jeden Morgen war mir sterbenselend, und mit regelmäßiger Zuverlässigkeit habe ich die Fische gefüttert. »Chunder« nennen sie es hier, wenn man sich die Seele aus dem Leib kotzt. Na ja, es gibt Schlimmeres. Derek ist wirklich ein Goldschatz, die schmerzstillende Tablette, die mich am Leben erhält. Es tut mir leid. Um ihn, um die sagenhafte Welt hier, um dich, der ich dies vorheule, aber es geht mir wirklich nicht gut. Ich werde mich von Derek trennen müssen. Es ist nicht fair. Er hat sich in mich verliebt, aber ich habe nichts zu geben. Da, wo einmal mein Herz war, ist nur eine einzige offene Wunde. Und der, der es mir rausgerissen hat, ist damit verschwunden.


    Scheiße. Verdammte Scheiße.


    Bis bald


    Judith


    


    PS: Werden von der »wet season« gestreift. Den Regenwald nennen sie hier Monsoon Forest, was zurzeit gar nicht so weit hergeholt ist, seufz. Es schüttet wie aus Kübeln. Können froh sein, wenn das Ganze nicht noch zu einem handfesten Zyklon oder »willy-willy« (einheimisch) heranwächst. Mir ist es eigentlich egal, so sieht wenigstens niemand, woher mein nasses Gesicht kommt, kann durch den Regen wandeln und den Tränen freien Lauf lassen, vermischt sich sowieso alles zu einem Wasserfall. Oh Gott, sorry, dieses Selbstmitleid ist schrecklich.


    *


    


    Meine liebste, kleine Schwester


    


    Ist es so schlimm?


    Was, wenn ich dir schreibe, vergiss ihn doch? Einfacher als in dieser Umgebung kann es dir kaum fallen. So wie ich dich verstehe, stehen sie ja Schlange, die tollen Typen. Daheim wird es wieder anders sein, kann ich dir flüstern.


    Aber eben, leichter gesagt, als getan. Schon klar. Vor allem aus meiner Warte…


    Tja, was soll ich dir aus Zürich melden? Ab und an schneit es noch, ab und an ist es grausig kalt und feucht, ab und an würde ich am liebsten auswandern. Ich sehne mich nach dem Frühling.


    Und sehe gerade, dass es schon 11.55Uhr ist! Hilfe! In 20Minuten steht der Herzkäfer mit gewohntem Kohldampf hier. Also nichts wie Wasser aufkochen und Teigwaren rein. Rahm, Eier, Salz und Pfeffer kräftig rühren. Speck braten und Knoblauch mitdünsten. Wasser ableeren, alles gut mischen und fertig sind die Spaghetti Carbonara. Zum Glück liegt frau mit den Italienern immer richtig!


    En Guete!


    Ciao, ciao mia sorellina


    Marlene


    *


    


    Hi Schwesterherz


    


    Mmh, Spaghetti Carbonara… Oh Gott, was bin ich einsam, so einsam, dass mir sogar deine Spaghetti Carbonara himmlisch erscheinen, obwohl ich doch Speck und Knoblauch gleichermaßen verabscheue.


    Jeff’s Place auf Magnetic Island ist wunderhübsch (aber leider ohne Internet, daher wieder einmal ein Fax). Kleine Giebelhäuschen aus Holz, mitten im australischen Urwald. Alles, was mich von der Wildnis trennt, sind eine dünne Holzwand und ein Drahtfenster. Ich bin alleine in meinem Kabäuschen, Platz gäbe es für zwei, seufz. An der Decke surrt wie immer der Propeller des Ventilators, und alles, was ich höre, sind Insekten und vermutlich fliegende Füchse, die großen Fledermäuse. Ihre Schreie tönen schauerlich, und ich hoffe, es sind tatsächlich nur Fledertiere und nichts Gefährlicheres. Habe eine Wanderung durch den Wald gemacht, mich dabei aber bald ziemlich »bushed« gefühlt. Jaja, mal wieder ein neu gelerntes Wort. Und die Übersetzung dürfte es mit »verloren und müde« ziemlich genau treffen.


    Das Paradoxe am Reisen ist ja, dass meine Welt schrumpft. Mein ganzes Hab und Gut hat in einem einzigen Rucksack Platz. Meine täglichen Aufgaben, Pflichten und zeitweiligen Sorgen beschränken sich darauf, wo ich schlafen und was ich essen soll. Ist es das, was mich reizt? Loszulassen und die Schlaf raubenden Gedanken daheim zu lassen?


    Nicht, dass ich deswegen ständig gut drauf wäre, beileibe nicht, ich habe hier genauso Krisen wie daheim, aber grundsätzlich bin ich wohl schon unbeschwerter als zu Hause. (Mal abgesehen vom Liebeskummer selbstverständlich, der leider wie ein ständiger Schatten über meiner persönlichen Glückssonne liegt.)


    Am meisten kämpfe ich gegen meinen eigenen inneren Schweinehund. Denn hier peitscht mich niemand an. So schön es ist, keine Rücksicht nehmen zu müssen, es ist eben auch niemand da, der mich antreibt, mit dem ich teilen kann, an dem ich meine schlechte Laune auslassen könnte. Immer nur ich.


    Es ist leicht, tagelang nicht zu reden. Vor allem, wenn ich nicht einkaufen muss. Manchmal vergesse ich beinahe, wie meine Stimme klingt.


    Ich bin allein, und ein Sicherheitsnetz oder der doppelte Boden fehlen. Irgendwie eigenartig. Wenn ich verloren ginge, würde es wohl kein Mensch bemerken.


    Mittlerweile ist es Abend geworden. Noch immer ist es angenehm warm, und alles könnte perfekt sein. Wenn ich nur nicht so sagenhaft alleine wäre. Ich bereue bitterlich, dass ich Derek in die Wüste geschickt habe, und ich traue es mich kaum zu sagen, aber irgendwann in der Nacht hier in dieser Hütte so ganz allein war ich sogar an dem Punkt, wo ich mir ernstlich überlegte, wie nett es eigentlich wäre, den Magnus an meiner Seite zu haben. Ob die Trennung doch ein Fehler war?


    Ich weiß, ich habe dich das schon einmal gefragt, aber sag mir ehrlich, denkst du, dass das die Strafe dafür ist, was ich ihm angetan habe?


    Deine Judith


    


    


    Na endlich kamen sie wieder zum Thema. Wenn auch immer noch mit viel zu viel Drumherum, aber dennoch, es wurde interessant. Ihre Mutter zeigte zum ersten Mal so etwas wie Reue. Begierig las sie weiter.


    Bitte hör mit diesem Blödsinn auf! Trennungen und Liebeskummer gehören zum Leben wie Kinderkrankheiten. Da muss man durch. Aber Schätzchen, vermutlich sind diese Honeymoon-Inseln nicht das Richtige für Mädchen mit Liebeskummer. Stürz dich endlich mal wieder ins Getümmel! Mach Party, triff Leute und verkriech dich nicht irgendwo auf einem einsamen Eiland! Kopf hoch, sieh dich um und nimm an Bildern mit, was du kannst! Beschreib mir, was du siehst, ich möchte es wissen! Und was Magnus angeht, er hat es nicht verdient, das Trostpflaster zu sein. Wenn du tatsächlich wieder zu ihm zurückgehst, muss es für immer sein. Das muss dir klar sein. Ein zweites Mal übersteht er eine Trennung nicht.


    Wir können die Ankunft des Frühlings kaum mehr erwarten. Mir scheint, in solchem Ausmaß habe ich ihn selten herbeigewünscht. Und unsere Maus erst. Am liebsten würde Steffi schon seit Wochen im Röckli barfuß herumwirbeln. Aber eben, der Winter hält sich hartnäckig.


    Halt, was hör ich da? Sie singt! »Schneeglöggli lüüt, de Früelig chunt no hüt. Er hät es Chränzli uf em Chöpfli, i dä Hand es goldigs Stöckli. Schneeglöggli lüüt, de Früelig chunt no hüt.«


    Mir lacht das Herz. Es muss bald Frühling werden!


    Bye bye birdie!


    Marlene


    *


    Hi beste Schwester von allen


    Wie wünsche ich euch, dass es allmählich wärmer wird und der Frühling kommt!


    Du hast ja so recht. Ich kann gut nachfühlen, wie es Magnus gehen muss, das darf man eigentlich niemandem antun. Ich reiße mich also zusammen und lasse das Heulen.


    Wenn ich nur wüsste, wie die Pflanzen alle heißen und wer da in der Nacht rumschreit. Ich habe keine Ahnung. Aber beschreiben kann ich dir trotzdem, was ich erlebe und sehe. Habe mir einen Scooter gemietet und mache damit die Insel unsicher auf der einzigen asphaltierten Straße, die es überhaupt gibt. Natürlich trage ich keinen Helm und lasse mir stattdessen die Frisur vom Fahrtwind zerzausen. Dabei verlasse ich mit Vorliebe die befestigte Straße, sause auf der roten Erde dahin, nichts als eine gigantische Staubwolke zurücklassend und so weit fahrend, wie mich die Rädchen bringen, beziehungsweise bis zum nächsten menschenleeren Strand oder dem Schild »Road end«. Das Wasser ist glasklar und lässt gestochen scharf bis auf den Grund blicken. Kommt hinzu, dass auf Magnetic Island die höchste Dichte an Koalas lebt, hoffe also wohl mit Recht, bald eines der knuddeligen Fellknäuel zu entdecken.


    Außerdem habe ich mich mit Jeff von Jeff’s Place höchstpersönlich angefreundet. Ich helfe ihm beim Füttern der Tiere und gehe ihm auch sonst zur Hand, wo er eine gebrauchen kann. Wir haben sogar ein junges Opossum hier! Jeff hasst die Tiere, sie brechen ein, machen eine Riesenschweinerei und einen Saulärm. Aber ich liebe die pelzigen kleinen Dinger mit ihren Knopfaugen. Am Nachmittag besucht uns jeweils ein riesiger Schwarm grasgrüner kleiner Papageien, und sie kamen so nahe, dass ich nur meine Hand auszustrecken brauchte und tatsächlich einen packen konnte! Allerdings hat er mich kräftig in meinen Finger gepickt, sodass ich ihn in Nullkommanix wieder losgelassen habe. Tat höllisch weh und hat geblutet. Macht nichts, lieber eine handfeste Verletzung mit sichtbarer Wunde als immer dieser verdammte Herzschmerz. Aber Schluss mit Heulen, versprochen ist versprochen.


    Natürlich ist alles sehr einfach hier. Gestern musste ich im Dunkeln duschen, und die Küche besteht aus einem Dach auf Pfählen, einem frei stehenden Kühlschrank, einem Herd und einer Abwaschmöglichkeit, that’s it. Es kreucht und fleucht einiges darin herum. Aber ich find’s herrlich.


    So, jetzt geh ich Jeff helfen, das Gras zu mähen, er hat bereits begonnen, und es riecht himmlisch nach Hochsommer.


    Danach werden wir uns in den Pool stürzen, der hier allerdings mehr an eine große Badewanne erinnert…


    Ciao bellissima


    Judith


    


    PS: Auch deinen anderen Ratschlag werde ich beherzigen, das war für eine Weile die letzte einsame Insel. Mein nächstes Ziel ist Cairns, und da werde ich nicht alleine rumhängen, da kannst du Gift drauf nehmen.


    


    *


    Hi Sweetie


    Sehr gut, so gefällst du mir. Hm, ich habe mich wohl zu früh gefreut, ist halt eben doch erst Ende März. Wieder unfreundlich, feucht und kalt. Dabei wollen wir endlich Wärme nach diesem miserablen Februar! Endlich wieder Glacé schlecken! Endlich nach draußen und Sonne spüren, wie es sich für die Jahreszeit gehört! Was haben wir genug von Winter und Nässe!


    Na ja, vorerst steht ja eh der Umzug an. Da spielt das Wetter erst mal keine große Rolle. Es gibt viel zu tun, und ich mag gar nicht dran denken, was ich noch alles zu erledigen habe… Also, hasta la vista, baby, ich muss dann mal…


    Machst es sehr gut! Weiter so!


    Marlene


    


    


    Sie war keine halbe Stunde gesessen, als sich ein junges Pärchen näherte und es ausgerechnet auf ihre Bank abgesehen hatte. Verdammt. Sie wollte keine Gesellschaft. Natürlich begannen sie sich sogleich abzuknutschen. Scheiße. Nein, hier konnte sie nicht bleiben. Wütend stopfte Fe die Blätter zurück in den Rucksack und machte sich davon. Wo sollte sie hin? Auf keinen Fall nach Hause. Sie zog den iPod hervor und stopfte sich die Stöpsel in die Ohren. Sold9.


    Automatisch übersetzte sie bruchstückhaft und musste an ihre Mutter denken. Miserabel. Verkauft. Die Kontrolle verlieren. Sich im Himmel treffen. Ja, das würden sie. Ganz zum Schluss.
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    Irgendwann landete sie doch daheim und vergewisserte sich zuerst, dass ihr Vater nicht da war. Sofort verzog sie sich in ihr Zimmer und stellte das Radio ein. Was sagte die Moderatorin da? Sie warnte dringend vor Unwetter-Ereignissen. Die Hitzewelle würde also mit heftigen Gewittern zu Ende gehen. Fe schaute nach draußen. Noch deutete nichts auf unberechenbare Naturgewalten hin. Das Stück Himmel in ihrem Blickfeld war nach wie vor wolkenlos, es ging praktisch kein Wind. Die aufgetürmte Wand musste aus Westen heranziehen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie dunkelgraue, fast schwarze Wolken sich der ihrem Schicksal ergebenen Stadt näherten. Wenn das Unwetter über ihnen explodierte, gäbe es kein Entrinnen. Ungesicherte Blumentöpfe würden von Fenstersimsen fallen, Äste von Bäumen auf geparkte Autos oder unvorsichtige Fußgänger schlagen, die Kanalisation überlaufen und kleine Gehwege in Sturzbäche verwandelt werden. Aber all das war gar nichts im Vergleich zu dem, was morgen geschehen würde.


    Ha, da würden sie ihr blaues Wunder erleben. Das würde ein Ereignis sein. Ein Ereignis, das Schweizer Geschichte schrieb. Nicht nur ein Sturm, wie es ihn jedes Jahr mehrmals gab und in dem sich die Natur halt entlud. Endlich musste man sie wahrnehmen. Definitiv träte sie aus dem Schatten. Nur eigentlich schade, dass sie nichts mehr davon haben würde.


    Sie stellte das Radio aufs CD-Laufwerk um. Hörte Reamonns Head in my hands10, als wären es ihre eige- nen Gedanken.


    Zusammengekrümmt im Zimmer. Nein, sie schrie nicht, aber die Welt würde aufwachen. Sie tat nichts Falsches. Dass die Welt, oder auch nur irgendjemand sie noch liebte, glaubte sie längst nicht mehr. Hingegen, dass sie nichts Falsches tat, schon.


    Zerrissen fühlte sie sich. Nichts, worauf sie bauen oder zählen konnte. Nur sie selbst. Er verstand sie so gut, und sie saugte die Lyrik auf wie ein Schwamm.


    Mit dem Verklingen der letzten Worte, begann sie zu lesen.


    Hi Schwesterherz


    Hey, weißt du, was hier vor mir liegt? Ein »Flight Certificate awarded to Judith«, das mich auszeichnet für »Bravery & Courage, Heroism & Valour«. »Judith who has demonstrated bravery and courage by leaping 44metres from an A. J. Hackett Bungy Tower high above the tropical rainforest of Cairns attached to nothing more than a giant stretchy rubber cord.« Na? Jaja, ein bisschen lebensmüde bin ich, zugegeben, aber was habe ich schon zu verlieren? War wirklich ein Spaß und die 95australischen Dollars wert. Natürlich derb australisch geschmückt. Als ich nämlich oben auf der Brücke stand, das Seil an meinen Knöcheln befestigt, bereit zum Absprung, halten sie mir so einen kleinen Buddha hin, damit ich mit seinem Segen fliegen könne. Sehr witzig, dacht ich noch, schieb ihn zurück und da, ohalätz, fällt ihm doch tatsächlich der Kopf ab. Shit. Sollte das ein schlimmes Omen sein? Denkste, natürlich hatten sie sich einen schlechten Scherz mit mir erlaubt. Auch wenn ich es rasch durchschaut hatte, einen kleinen Schrecken hatte ich dennoch erlebt und gemerkt, dass ich eben doch noch an meinem jämmerlichen Leben hänge– trotz allem. Jedenfalls bin ich dann rausgesprungen, eigentlich ohne große Überwindung, die Panik kam erst in der Luft. Als da nix mehr war. Nix als Luft und freier Fall. Scheiße, da hast du dich aber mal wieder totally überschätzt. Mehr ist mir in jenem Moment nicht durch den Kopf gewirbelt, und dann war ich auch schon kopfüber unten, baumelte wie ein Püppchen am Gummiseil und konnte nicht mehr aufhören zu grinsen. War wirklich der Plausch, hatte so viel Energie, dass ich die Treppe trotz Übelkeit gleich nochmals raufgerannt bin. Ja, denn auch nach dem Sprung war mir einmal mehr speiübel. Allmählich habe ich das Gefühl, dass ich mir doch irgendeinen »wog« (Virus) eingefangen habe. Das kann nicht nur Seekrankheit sein. Jedenfalls kenne ich jede »comfort station«, jedes »dunny«, jeden »restroom« in der Umgebung, sofern ich es jeweils überhaupt noch auf eine Toilette schaffe. Werde bei Gelegenheit mal in einer Pharmacy oder beim Chemist vorbeischauen. Habe nämlich beschlossen, das Tauchbrevet zu machen. Werde also voraussichtlich als Open water diver zurückkommen!


    Hier im Backpacker habe ich übrigens einen netten Kiwi kennengelernt, die Neuseeländer sind voll okay. Wir waren gemeinsam in Kuranda. Einem kleinen Dörfchen mit 750Einwohnern, 3,5Kilometer nördlich von Cairns gelegen, mitten im Regenwald. Hin kamen wir in der angeblich längsten Drahtseilbahn der Welt, der Skyrail, die während der ganzen Strecke über dem Wald gondelt. Und zurück ging die Fahrt im historischen Zug. Ein schöner Tag, viele hübsche Bilder, nette Gespräche und beeindruckende Informationen. Aber jetzt bin ich verdammt müde. Es ist gerade mal 7.30p.m., und obwohl es bereits dunkel ist und die Sonne nicht mehr brennt, läuft mir der Schweiß in Bächen den Körper runter. Dabei trage ich außer einem Nichts von Minikleid und Unterhosen eben nichts. Wenn kein Ventilator wenigstens einen Hauch Wind in den Raum bringt, ist es kaum auszuhalten. Alles, was mich jetzt noch dazu bewegen kann, mich nochmals aufzuraffen, ist der Mückenspray. Denn wenn ich mich nicht zünftig einsprühe, werde ich es morgen bitter bereuen.


    Also, nix mehr mit Party, ich geh jetzt in die Heia. Dir einen wunderschönen Tag und bis bald!


    Bye bye sweety


    Judith


    *


    


    Hi Babe


    Bravo! Nicht nur, dass du dich da runtergestürzt hast! Vor allem bravo, weil du dich nicht hängen lässt! Nichts verpasst und auslässt! Wer weiß, wann, wo und ob sich solche Möglichkeiten überhaupt je wieder bieten werden, also immer feste mitmachen. Wenn ich auch nicht unbedingt an Bungee-Jumping gedacht habe, als ich Erlebnisse erwähnte. Du bist ja verrückt! Dennoch congratulations! Habe immer schon gewusst, dass du mutig, tapfer und heldenhaft bist! Aber bitte unterlass in Zukunft allzu lebensmüde Aktionen. Und was ist mit dem Kiwi? Erzähl!


    Geht’s dir wieder besser? Hoffentlich!


    Wir sind im Zügelstress, leben zwischen und aus Kartons, schlafen auf Matratzen, und allmählich steigt mir alles über den Kopf. Habe keine Ahnung mehr, wo sich welches Stofftier versteckt, wo welcher Schoppen bereits verstaut ist, und wer um Himmels willen das Nuschi schon eingepackt hat. Heute also wieder nur kurz. Habe, wie du siehst, andere Probleme.


    Mach weiter so! Erzähl mir von Cairns!


    Tausend Küsse und Umarmungen! Und gute Besserung!


    Marlene


    


    


    Oh Gott. Ich war in der Pharmacy. Und bin schwanger. SCHEISSE. Was mach ich nur?


    


    


    Das war der letzte Eintrag. Aha. Fe las die Sätze ein zweites Mal. Suchte im Umschlag nach weiteren Blättern. Vergeblich. Das war das Ende. Hm.


    Nein, das war eben nicht das Ende. Ihre Mutter war nach Hause geflogen und hatte ihren Vater geheiratet. Den Dorfbäcker. Einen sicheren Wert. Da wusste sie, was sie hatte. Sie war verlassen worden von dem Mann, den sie über alles liebte. Der ihr das Herz gebrochen hatte. Und nun trug sie ein Kind im Leib. Ein Kuckuckskind. Eigentlich geschah ihr das ganz recht, und es hatte ja so kommen müssen. Was hatte sie sich auch mit allem und jedem eingelassen. Aber halt– wenn ihre Mutter schwanger gewesen war, dann hieß das doch… wie gebannt starrte sie noch einmal auf die Worte. Wann hatte diese Tragikomödie ihren Lauf genommen? Wann waren Marlene und Leo nach St. Gallen gezogen? Wenn sie nicht alles täuschte, war das Mitte/Ende der 90er gewesen. Wie alt waren Steffi und Anna jetzt? Steffi wurde bald 18und Anna 16. Sie begann fieberhaft zu rechnen. Also war das alles im Winter ’95/’96passiert. Ihr Geburtstag war der 17. Oktober 1996. Ja, sie war das. Ihre Mutter war schwanger gewesen mit ihr. Sie war in Australien gezeugt worden.


    Aber das hieß, dass sie gar nicht Magnus’ Kind war. Langsam begann die Feststellung zu sinken.


    Und dann überschlugen sich die Gedanken plötzlich. Das bedeutete, dass sie nie an Alzheimer erkranken würde. Sie hatte völlig andere Gene! Und ihre Mutter, sie hatte einfach den falschen Mann geheiratet. Sie hatte die falsche Entscheidung getroffen. War nach Hause gekommen, wo sie unglücklich blieb. Irgendwie war es sogar nachvollziehbar, dass sie sich nach diesem Schock Sicherheit und Bekanntes gewünscht hatte. Und wer verkörperte das besser als Magnus? Ihn kannte sie durch und durch. Und er war natürlich bereit gewesen, seine große Liebe aufzunehmen, egal wie, sogar mit einem fremden Kind.


    Den Rest konnte sie sich auch zusammenreimen. Vermutlich hatte ihre Mutter sie nicht abgetrieben, weil Marlene, die geliebte Schwester, vor wenigen Wochen ein Kind verloren hatte, und ihre Mutter es nicht geschafft hatte, noch einen Fötus zu töten. Die Schwestern standen sich bei Weitem nicht mehr so nah, wie sie sich, den Briefen nach zu urteilen, früher gestanden haben mussten. Womöglich war es zu einem Zerwürfnis gekommen, weil ihre Mutter Marlene später für ihr verpfuschtes Leben verantwortlich gemacht hatte? Dafür, dass sie krank geworden war? Ohne Kind hätte sie nicht an einer postnatalen Depression zu leiden gehabt, die chronisch geworden war. Sich nicht nach einem komplett anderen Leben zu sehnen gebraucht. Nach einem Leben auf der anderen Erdhalbkugel. Einem Leben an der Sonne. An der Seite eines Mannes, von dem sie glaubte, er müsse der Richtige sein. Sie musste das Gefühl gehabt haben, alles falsch gemacht zu haben. Die Schwangerschaft war also der Auslöser für ihr weggeworfenes Leben gewesen.


    Plötzlich implodierte alles.
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    Die Aussagen des Vaters hatten sie nicht weitergebracht. Er habe sein Sturmgewehr immer im Kleiderschrank aufbewahrt gehabt. Allerdings seit Monaten, genau gesagt, seit dem letzten Feldschießen im Mai nicht mehr in der Hand gehabt, ja nicht einmal angeschaut. Keine Ahnung, seit wann es nicht mehr da war. Die Waffe seiner verstorbenen Frau war verschwunden? Seltsam. Ob er denn seine Tochter für fähig halte, andere Menschen zu erschießen? Was? Felice? Mit Sicherheit würde sie nie so etwas tun! Er schien völlig perplex und diese Idee für vollkommen absurd zu halten. Der Mann machte allerdings einen verunsicherten Eindruck und konnte ihnen weder sagen, wo sich seine Tochter im Moment aufhielt, noch womit sie sich für gewöhnlich beschäftigte. Er war keinerlei Hilfe und sein Urteilsvermögen zweifelhaft.


    Der folgerichtige nächste Schritt musste das Durchkämmen des Schulhauses sein.


    Der Hausdurchsuchungsbefehl beinhaltete nebst dem Wohnort der Verdächtigen auch ein etwaiges Auto oder eine Garage– für Andrea nicht relevant, da beides nicht vorhanden– und– dafür, in ihrem Fall umso wichtiger– das Gymnasium. So auf die Schnelle hatte sich zum Glück eine Aspirantenklasse abkommandieren lassen, die Andrea zusammen mit Eric und dem Spezial helfen sollte, allfällige Waffen sicherzustellen. Als neutrale Urkundsperson hatte sich der Stadtammann eingefunden, obwohl seine Bürozeit längst überschritten war.


    Es war 19.00Uhr, als sich die Teilnehmenden vollzählig im Rapportsaal einfanden. Man hatte mit Absicht so lange gewartet, möglichst viele Lehrkräfte und Schüler sollten die Schule verlassen haben. Die vereinzelten Pädagogen, die sich noch im Gymnasium aufhielten, um Lektionen vorzubereiten, wollte man bei Bedarf, sollte man ihnen über den Weg laufen, einweihen. Da die anwesenden Aspiranten und Polizisten in Zivil gekleidet waren, hatten sie alle ihren Polizeiausweis gut sichtbar in der dunkelblauen Lederhülle mit Sichtfenster um den Hals gehängt. Andrea wollte die Befehlsausgabe so kurz wie möglich halten. Als er allerdings den angehenden Polizisten gegenüberstand, wurde ihm klar, dass es vielleicht doch besser war, die Instruktionen etwas ausführlicher zu gestalten. Die 24jungen Männer und Frauen, erst seit dem 1. April des letzten Jahres zur Stadtpolizei gehörend, sahen eindeutig noch mehr nach Drogisten, Maturanten, Elektronikern, kaufmännischen Angestellten, Krankenschwestern oder Zimmermännern denn nach Polizisten aus und hatten mit Sicherheit noch nie an einer Hausdurchsuchung teilgenommen. Andrea schätzte das Durchschnittsalter auf circa 23. Im Grunde viel zu jung für diesen Job. Wie sollte so ein Knabengesicht einen Familienstreit schlichten können? Oder diese Puppe einen Messerstecher überwältigen? Aber eben, man nahm, was man bekommen konnte. Außerdem war immer wieder erstaunlich, welche Verwandlung die Uniform bewerkstelligen konnte. Überdies hatten sie nochmals fast ein Jahr Ausbildung vor sich, bevor man sie dann tatsächlich auf den Bürger losließ. Viel Zeit also, um zu reifen und zu lernen. Im Moment war er auf jeden Fall froh, die motivierte Unterstützung zur Seite zu haben, selbst wenn sie noch nicht über den geübten Blick der jahrelangen Erfahrung verfügte.


    Er begann mit dem Vorstellen, anschließend wurden sie über den laufenden Fall aufgeklärt, und er teilte ihnen mit, wonach sie überhaupt suchten. Nachdem er die weiteren Informationen zum Vorgehen einer systematischen Durchsuchung gegeben hatte, wurde die Klasse schließlich in Zweiergruppen aufgeteilt, und jeder Grenadier bekam zwei angehende Polizisten an seine Seite. Auch Andrea wollte ein Pärchen übernehmen, und selbst Eric hatte sich bereit erklärt, Überstunden zu leisten und die HD zu unterstützen, sodass sich auch zwei in seinem Schlepptau befanden. Andreas Idee war, schulzimmerweise vorzugehen, der Start war im Keller- und dem Erdgeschoss. Für den Fall, dass jemand etwas finden sollte, wurde in eine Trillerpfeife geblasen und die Übung abgebrochen. »Übung« war natürlich der falsche Ausdruck, das hier war ein Ernstfall, und sie brauchten diese Waffen unbedingt. Alles klar? Ein Mädchen hob die Hand und fragte: »Und wenn der Täter nicht nur an einem Ort Waffen versteckt hat? Hören wir trotzdem auf, sobald wir etwas gefunden haben?« Der Punkt hatte seine Berechtigung, allerdings hoffte Andrea, das vermisste Sturmgewehr 90plus und die P226zu finden und so definitiv Felice als Täterin festzulegen. Natürlich war es möglich, dass sie zusätzlich noch irgendwo ein Jagdgewehr ihres Großvaters versteckt hielt. Ihr Vater hatte dies allerdings für unwahrscheinlich gehalten, und jede Eventualität ließ sich schlicht nicht ausschalten. Er entgegnete daher: »Gut mitgedacht. Ich werde das entscheiden, wenn es so weit ist.« Die Schülerin nickte, und Andrea nahm sie gleich in sein Gespann, es war immer gut, aufgeweckte Leute neben sich zu wissen. Ein junger Mann schloss sich ihnen an. Die Verschiebung ins Gymnasium ging problemlos vonstatten, und keine zehn Minuten später trafen sie im Schulhaus ein, wo sie der Rektor erwartete und sich die Dreierteams in den Schulzimmern verteilten.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Trillerpfeife ertönte.


    Andrea rannte los und erreichte den Raum im Laufschritt. »Habt ihr was?«


    »YES!« Es war Eric, der vor dem aufgebrochenen Kostümschrank stand, mit siegessicherem Lächeln die Kleider auseinanderhielt und so den Blick auf die Pistole und das Sturmgewehr freigab.


    »Geil.« Der Junge neben Andrea hatte sich nicht zurückhalten können, und er sprach Andrea mit diesen Worten aus dem Herzen. Er spürte förmlich, wie die Anspannung der letzten Tage von ihm abfiel.


    Ohne Waffen gab es kein Shooting. Die Schule war vorerst sicher. Sie hatten das Desaster abgewendet. Tief atmete er aus. Erleichtert. Am liebsten hätte er jetzt die Waffen gepackt, sie in Siegerpose in die Höhe gereckt und einen Triumphschrei losgelassen. Er konnte sich aber bezähmen, blies stattdessen zum Abbruch, dankte allen Mitwirkenden für ihre Unterstützung, schärfte ihnen Verschwiegenheit ein und fuhr ganz nach Lehrbuch weiter. Die Waffen wurden in den eigens dafür mitgebrachten Waffenkoffern sichergestellt und an den wissenschaftlichen Dienst weitergeleitet. Außerdem informierte er den Staatsanwalt, den Brandtouroffizier und die anderen Involvierten telefonisch über den Stand der Dinge.


    Und Felice? Sie war die Täterin, wie zweifellos festgestellt werden konnte, nachdem sie die Waffen überprüft hatten. Aber da sie nicht ausgeführt hatte, was geplant worden war, kam sie vermutlich noch glimpflich davon. Alles, was er sich vorstellen konnte, war, dass sie wegen Vorbereitungshandlungen von der Jugendanwaltschaft mit einer Maßnahme belegt werden würde. Er wusste, dass die Jugendanwaltschaft eng mit Sozialarbeitern zusammenarbeitete, und die würden eine angemessene Lösung finden. Polizisten und Sozialarbeiter hatten meist verschiedene Ansätze und das Heu nicht unbedingt auf der gleichen Bühne. Während der Polizist auf die Bestrafung eines Täters aus war, hoffte der Sozialarbeiter auf dessen Rettung. Oft ärgerte es Andrea, dass selbst jugendliche Wiederholungstäter von Gesetzes wegen nur mit Samthandschuhen angefasst wurden, aber in diesem Fall fand er es ganz okay. Um Felice sollte sich eine Psychologin kümmern.


    Aber das war nicht mehr seine Aufgabe. Er hatte seinen Rapport abzuschließen, und das war’s dann für ihn.


    Als er schlussendlich als Letzter aus dem Gymnasium trat, stellte er erstaunt fest, dass sich ein Sturm zusammenbraute. Windböen peitschten die Äste der Bäume im Park, dunkle Wolken bedeckten den Himmel, und kein Stern zeigte sich. Irgendwo schlug ein Fensterladen, und scheppernd wurde etwas über den Asphalt gejagt. Jetzt erinnerte er sich, hatten die Meteorologen nicht vor einem Unwetter gewarnt? Egal, er würde noch kurz ins Büro gehen, den Journaleintrag schreiben, um die wichtigsten Informationen festzuhalten. Die Gefahr war erst mal gebannt, alles andere konnte warten.


    Dann wollte er für morgen Abend einen Tisch reservieren. Im Restaurant waren sie bestimmt noch an der Arbeit. Er wusste nun, wo er Rebecca die entscheidende Frage stellen wollte. Am See, bei einem feinen Essen, zu einem edlen Tropfen auserlesenen Weins. Wenn er Glück hatte, wäre das Wetter nach dem Sturm bis dahin sogar wieder heiter. Sie könnten draußen sitzen. Langsam den Tag verschwinden sehen, beobachten, wie die Lichter der Stadt mit den Sternen um die Wette glitzerten und sich vereint im Wasser widerspiegelten. Ja, es würde alles gut werden.


    In der Ferne hörte er das Martinshorn, die Grenadiere waren in Aktion. In einer Nacht wie dieser gingen unzählige Fehlalarme ein, die aber alle wie ein Ernstfall angefahren werden mussten.


    *


    Sie war ganz ruhig geworden, lag im Bett und starrte in die Dunkelheit. Ihre Fantasie wanderte, aber diesmal in eine komplett andere Richtung als gewöhnlich. Ihre ganzen Pläne schmolzen dahin. Sie musste sich nicht umbringen lassen. Sie hatte noch niemanden getötet. Sie konnte alles abblasen. Es war gar nichts verloren. Was für eine gewaltige Erleichterung. Sie spürte förmlich, wie ihr eine Zentnerlast von der Seele fiel. Sie atmete tief ein. Ja, sie konnte wieder tief einatmen. Die neue Erkenntnis hatte die eisernen Fesseln von ihrer eingeschnürten Lunge gesprengt.


    Sie hatte eine Zukunft. Sie konnte ihren kranken Vater in ein Heim stecken. Ihr Vater, der gar nicht ihr Vater war. Nur, wer war es dann? Ein australischer Surfer? Ein kanadischer Minenarbeiter? Ein israelischer Soldat? Wahrscheinlich würde sie das nie erfahren. Im Prinzip war es ihr sogar egal, alles war besser als ein an Alzheimer erkrankter Berufsschullehrer. Sie würde ein neues Leben beginnen. Wenn Magnus nicht ihr Vater war, durfte er womöglich auch nicht darüber entscheiden, was sie zu lernen oder zu studieren hatte. Sie konnte Schauspielerin werden. Sie warf ihr Leben nicht weg, wie ihre Mutter es getan hatte. Marlene hatte recht gehabt, die Briefe hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Das seichte Geplänkel, die ganze begeisterte Lebensfreude, all das Schöne, das daraus rief, hatte sie aus ihrem Tunnel befreit. War ein Rettungsseil gewesen, das sie aus ihrer Tiefe ans Licht gezogen hatte. Was ihre Mutter nicht mehr geschafft hatte, würde ihr gelingen. Es gab so vieles, für das es sich zu leben lohnte. So vieles, das sie noch sehen und erleben wollte. Vielleicht auch eine Reise nach Australien? Plötzlich begann sie zu lachen. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen, aber diese Briefe hatten sie beeinflusst. Ihr mitgeteilt, dass sie so wenig wusste und kannte. Dass ein ganzes Leben noch auf sie wartete.


    Es gab eine Brücke über den Abgrund. Eine Brücke bestehend aus einem Vater, der ihr kein Alzheimer vererbte, einem Polizisten, der behauptete, es sei niemals zu spät, alles zu überdenken, neue Entscheidungen zu fällen. Und Marlene, die ihr helfen würde, den richtigen Weg zu gehen. Ja.


    Sie schloss ihre Augen und hörte, wie draußen die ersten großen, schweren Regentropfen vom Himmel fielen und mit einem dumpfen Geräusch auf der heißen, nach Abkühlung lechzenden Erde zerplatzten.


    E N D E
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    978-3-8392-1531-9 (Paperback)


    978-3-8392-4357-2 (pdf)


    978-3-8392-4356-5 (epub)

  


  
    »Im Alterszentrum wird

    fleißig gestorben– oder gemordet?«


    


    Eine Diebstahlserie in einem Altersheim? Wahrlich keine Herausforderung für Andrea Bernardi, Detektiv der Stadtpolizei Zürich. Mithilfe der rüstigen Rentnerin Hanna Bürger gelingt es ihm bald, den Dieb zu überführen. So weit, so gut. Stände da nur nicht allenthalben der Leichenbestatter vor dem Alterszentrum. Andrea ahnt, dass jemand im ›Abendrot‹ dem natürlichen Ableben gewaltsam nachhilft. Aber wer steckt dahinter? Ein Todesengel unter dem Personal? Ein Besucher? Oder gar einer der Bewohner?
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    978-3-8392-1400-8 (Paperback)


    978-3-8392-4121-9 (pdf)


    978-3-8392-4120-2 (epub)

  


  
    »Ein Zürcher Krimi, gespickt mit Insiderwissen. Realitätsnah, glaubwürdig und mit viel Lokalkolorit.«


    


    Andrea Bernardi, Detektiv der Stadtpolizei Zürich, jagt einen Drogendealer. Unterstützt wird er von der Praktikantin Rea. Eine Spur führt in die Wohnung der attraktiven, geheimnisvollen Rebecca König, die rund um den Globus fliegt und abwechselnd im Central Park joggt, durch Jeddahs Suqs schlendert, in Accra ein SOS-Kinderdorf besucht, über die Golden Gate Bridge fährt oder in Miami am Strand liegt. Ist sie die perfekt getarnte Kokainhändlerin?
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    978-3-8392-1830-3 (Paperback)


    978-3-8392-4917-8 (pdf)


    978-3-8392-4916-1 (epub)

  


  
    »Das Zusammenprallen verschiedener Wertvorstellungen verlangt Wachtmeister Grossenbacher einiges ab.«


    


    Hat Zürich einen eigenen Ötzi? Auf der Baustelle des Parkhauses Opéra am Zürcher Bellevue wird unter Pfahlbauten eine mumifizierte Frauenleiche entdeckt. Allerdings stellt sich schnell heraus, dass die Tote weder in die jüngere Bronzezeit gehört noch eines natürlichen Todes gestorben ist. Jemand hat die Frau bei lebendigem Leib verscharrt. Wer gräbt so tief, um ein Verbrechen zu vertuschen? Wachtmeister Paul Grossenbacher übernimmt die Ermittlungen und wühlt einmal mehr im Zürcher Dreck.
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